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Alterius non sit, qui suus esse potest.
Wahlspruch des Paracelsus,



AorworL.
Wie vorliegende Paracelsus-Skizze erschien im Vorjahr als 

wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht der Lehr- und Er
ziehungsanstalt des Benediktinerstiftes Maria-Einsiedeln in der 
Schweiz, wo der Verfasser als Lehrer der Mathematik und Chemie 
thätig war.

Da weder Jahresbericht noch Beilage im Buchhandel er
hältlich sind, wurde von verschiedenen Seiten der Wunsch ge
äußert, es möchte das Programm in Buchform der Oeffentlichkeit 
übergeben werden. Auf Grund günstiger Beurteilung der Arbeit 
durch Fachkreise, und nachdem auch der berühmte Paracelsus- 
Forscher Sudhoff eine Buchausgabe durchaus befürwortete, ist 
vorliegende Veröffentlichung erfolgt. Es bot sich so zugleich der 
günstige Anlaß, sowohl einige, in dankenswertester Weise von 
Herrn Sudhoff gemachte Bemerkungen, als auch eigene in Salz
burg gewonnene Anschauungen verwerten zu können. Die Reise 
nach Bukarest, wohin der Verfasser als Professor der Natur
wissenschaften am Seminar des Herrn Erzbischofs Xaver von 
Hornstein berufen worden, bot Gelegenheit, jene malerisch ge
legene Stadt zu besuchen, wo das interessante Leben des großen 
Einsiedlers seinen Abschluß fand, wo dessen Ueberreste ruhen und 
wo sowohl im städtischen Museum Carolino-Augusteum, als auch 
int Benediktinerstift St. Peter vorzügliche Paracelsus-Samm
lungen unterhalten werden. Die Ausbeute war reich und anregend.

Möge dieses Büchlein als bescheidenes litterarisches 
Denkmal aufgefaßt werden, das Stift und Waldstatt Ein
siedeln ihrem großen Bürger setzen.

Ißüharpft, den 21. Januar 1901.

Der Verfasser.





Tnlfelsbriicke und paracelsushaus im Jahre 1577.

Einleitung.
it beut Leben und der Geschichte Einsiedelns steht der 
Etzel, ein das Hochthal der Alp und Sihl gegen

/ Norden abschließender Höhenzug, in engster Verbindung. 
Mit ernstem Tannenschmuck gekrönt, erhebt sich aus der Hügel
kette der Hochetzel, welcher, wie um seine Strenge zu mildern, 
in sanft geschwungenen Linien nach rechts den Schönboden und 
nach links die Enzenau aussendet, die dem Naturfreunde in ihren 
zahlreichen Lichtungen ein Bild größter Gegensätze vor die Augen 
zaubern.

Einige hundert Meter unter diesen bewaldeten Höhen breitet 
sich der vielbesungene Zürichsee mit der malerischen Insel Ufenau 
und seinen langgestreckten Ufern aus, die abwechslnngsvoll mit 
sonnigen Dörfern und Landhäusern, mit Obstgärten und Reb- 
geländen besetzt sind. — Welch einen schroffen und unvermittel
ten Gegensatz zu diesem zarten Naturbilde bietet aber nicht der 
Blick landeinwärts! Majestätisch erheben sich da die gewaltigen 
Bergriesen: Säntis, Speer und Kurfürsten, Glärnisch und Tödi, 
der dreigezackte Flnhbrig, Drusberg und Biet; auch Urner- und 
Nidwaldnerberge schauen beim Mythen und Hacken vorbei ins 
Land. Bor diesen kahlen Felskolossen lagern die mäßigeren 
Höhen mit ihrem Reichtum an Alpen und Tannen. Zu Füßen 
des Etzels aber rauscht die Sihl, welche sich nach einem trägen,
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schlangenartigen Laufe durch die tvrfreiche Hochebene in wilder 
Schlucht am Berge vorbeizwängt. Ein farbenprächtiges Bild mit 
der wirksamsten Abwechslung! Es ist deshalb nicht zu verwundern, 
daß die Etzelhöhen auf die Naturfreunde Einsiedelns die größte 
Anziehungskraft ausüben.

Noch viel mehr als die wundervolle Aussicht ziehen den Be
wohner Einsiedelns geschichtliche Erinnerungen nach dem 
Etzel und seinem Passe. Dort hatte Einsiedelns Gründer, der 
hl. Meinrad, von den Ufern des Zürichsees heraufkommend, seine 
erste Einsiedlerwohnung aufgeschlagen. Wie schon in uralter Zeit, 
so hält auch heute noch ein Kirchlein auf der Paßhöhe des 
Etzels das Andenken an diese Thatsache fest. Nachdem sich aber 
der Heilige am Etzel noch zu nahe der Welt fühlte, stieg er zur 
Sihl hinab, überschritt den reißenden Bergflnß und zog in den 
finstern Wald hinein. Hier in der Einsiedelei, in der Eremus 
sacra, wählte sich der Eremite Z seine bleibende Stätte und baute 
eine Zelle, die bald nach seinem Tode (j 861) zu der vielbesuchten 
Meinradszelle und dem bekannten Wallfahrtsorte Maria-Ein
siedeln wurde.

Die Großzahl der Besucher Einsiedelns, wie man ungefähr 
seit dem Jahre Tausend die Eremus verdeutschte, schlug gleich 
betn ^ bm 2Beg über ben ein. bie 3#
der Pilger von dieser Seite her sehr bedeutend wurde, baute Abt 
Gero, der zehnte Abt des Benediktinerstiftes unserer lieben Frau 
zu Einsiedeln, um 1120 die von den Alten als Wunderwerk an
gestaunte Brücke über die Sihl, die sogenannte Teufelsbrücke. 
In unmittelbarer Nähe dieser Brücke müssen sich schon frühe Be
wohner angesiedelt haben, denn bereits in den Berichten über den 
alten Zürichkrieg, wo im Mai 1439 und im November 1440 
am Etzel gekämpft wurde, lesen wir, daß die Banner von Uri 
und Unterwalden „bei den Häusern an der Sihlbrücke" lagen,

0 Als solchen bezeichnet den heiligen Meinrad dessen ältester Lebensbe
schreiber ans dem Anfang des 10. Jahrhunderts: Vita sive passio venerabilis 
Meginrati Heremitae. Abgedruckt in den Mon. Germ. SS. XV. 415—448.



9

während Schwyz und Glarus vom Etzel her gegen die Enzenan 
zogen, um von dort gegen das Zürichbiet vorzugehen.x)

An eines dieser Häuser bei der vielbegangenen Teufelsbrücke 
uub glmr nu jeneg, mekbcg auf ber Westseite gnnäcbft bet ^Brücfe 
steht, knüpft sich der Name des berühmtesten Mannes, dem Ein
siedeln „das Land der Geburt" ") war. Der Ueberlieferung gemäß 
wurde nämlich in jenem Hause am 17. Dezember 1493 Theo- 
tz hrastus Bombast von Hohenheim, genannt Paracelsus, 
geboren. Es war dies ein Mann, der mit ungewöhnlichem Ta- 
fcute abgestattet gu ben bcbeutcnbftcn 91^11^11 beg 16. 3abr= 
Hunderts zählt und die Naturwissenschaften, namentlich in der 
Heilkunde und Chemie, wie kaum ein zweiter seiner Zeit fördern 
half. Obgleich Theophrastus nur die .Kinderjahre im finstern 
Walde verbrachte, bewahrte er dennoch seiner Heimat nicht nur 
ein treues Andenken, sondern nannte sich schon bei seinem ersten 
öffenWcbcn Auftreten atg Itniüerfitätgbrofcffor in Okfc! in bet 
Einladung zu seinen Vorlesungen mit einem gewissen Stolze 
eremita. ^it@remitafinben # gteicbfatlg berfdjicbene ung 
banbfcbnftncb überlieferte Slbbanbtungen ^D^en^cimg untc#rie= 
ben, unb feine gasreichen Schäfer unb ^n^änger 61111011^6^611 
nicht, ihren großen Meister mit betn Titel Eremi Eremita 5) 
git ehren, aui^ eragimig üon Dtotterbam febidt bem ^araceIfug * 9

9 Vgl. Geschichte der Höfe Wollerau und Pfäffikon von P. Johann 
Baptist Müller, in den Mitteilungen des hist. Vereins des Kt. Schwur Ein- 
fiebehi 1883. @. 166 ff.

) 4° Ansg. II. S. 147. — Ans diese Weise citieren wir jeweiten 
Hnsers zehnteilige Qnartansgabe der Bücher und Schriften des Paracelsus, 
Basel 1589—1591, während mit „Chir. Bücher und Schriften" Husers Folio- 
cmßgabe bet @1)11-11^1^611 0il(het uub <5fristen be8 ^amce^fug, 
Straßburg 1605, bezeichnet wird. Für einige Stellen wird auch Husers zwei
bändige Folioausgabe, Straßburg 1603, citiert.

9 4 9lnsg. VII. am Anfang. — Lateinische Paracelsus - Ausgabe von 
Bitiskius. Genf 1658. Vol. I. p. 704; Vol. II. p. 143.

9 %g(. @1^#, ^(^tace^flI0.$(^lbf ^^riften. %et^m 1899. 6. 237.
°) 4°—AuSg. II. S. 2. — An der schwülstigen Titulatur, welche sich hier 

und in den meisten andern Teilen von Husers Ausgabe findet, ist Paracelsus



10

einen Brief unter der Aufschrift: „Doctori Theophrasto Ere
mitae.“ r) Theophrastus fchämie sich auch dann feiner Heimat nicht, 
wenn ihn Gegner, auf den finstern Wald und die dortige Wall
fahrt anspielend, mit dem Spottnamen ,,Peregrinus“ und „Wald- 
efet von Einfiedeln" * 2) begeiferten, sondern führt vielmehr 
diese Titulatur mit aller Offenheit in seinen Schriften an; er 
entschuldigt höchstens seine ländliche Sprache und Sitten mit der 
Rauheit des Tannzapfenlandes, in dem er geboren wurde. 3) 

Das Bild dieses auf das Land seiner Geburt so stolzen 
Mannes soll in den folgenden Blättern nach dessen Schriften 
und den neuesten Forschungen in scharf nmrisfenen Zügen lebens- 
getren gezeichnet werden, damit es der nebelhaften Verschwommen
heit entkleidet wird, in welchem man vielfach den berühmten 
Arzt und Chemiker betrachtet.

L Iie Kttem.
Neben der Tenfelsbrücke ließ sich der Vater des Paracelsus, 

Wilhelm Bombast von Hohenheim, der unter Abt Konrad 
von Hohenrechberg nach Einsiedeln kam, nieder und besorgte von 
dort ans als praktischer Arzt die Kranken der Gegend. Wilhelm 
von Hohenheim war nicht etwa ein zur Zunft der Bader und 
Barbiere gehörender Kurpfuscher, sondern wird als ein auf hohen 
Schulen gebildeter Arzt gerühmt, der sich den Grad eines Licen
ti aten der Medizin erwarb, wie eine öffentliche, gntbeglaubigte 
Urkunde beweist. 4)

durchaus unschuldig; dafür sind einzig die Paracelsisteu verantwortlich, welche 
nach und nach die Titulatur ausbildeten: Philippus Aureolus Theophrastus 
Bombastus Hohenheimensis: Svevorum ex Pana?gyris Nobilium Arpinas: 
Confoederatorum Eremi Eremita: Philosophus Paracloxus: Mysteriarcha: 
Artium Magister: Medicinarum Professor: Musarum Mechanicarum Tris
megistus Germanus.

0 40-AuSg. III. S. 340.
2) 4°—Ausg. II. S. 18.
8) 40 —Ausg. II. S. 183 ; Chir. Bücher und Schriften S. 56.
4) Vgl. Anhang. Urkunde der Stadt Villach.
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Ueber die Herkunft von Theophrasts Vater giebt uns einer 
der ersten und eifrigsten Paracelsisten, Michael Toxites, Arzt in 
Straßburg, den notwendigsten Aufschluß. i) 2) Er berichtet nämlich 
im Jahre 1574, der hochwürdigste Fürst und Herr Georg (ein 
Bombast von Hohenheim), Meister der Johanniter zu Heitersheim 
im Breisgan, habe vor ehrlichen Leuten vom Adel erklärt, Wilhelm 
sei seines Vaters Bruders Sohn gewesen, jedoch außerhalb der 
Ehe geboren. Es kommt also Theophrastus Paracelsus, so be
merkt Torites weiter, von dem adeligen hohen Stamme der Bom
baste von Hohenheim. — An der Abstammung des Para
celsus von den Bombast von Hohenheim kann kaum gezweifelt 
werden, denn es ist unwiderlegliche Thatsache, daß der Vater in 
einem amtlichen Aktenstücke vier Jahre nach seinem Tode als 
Wilhelm Bombast von Hohenheim bezeichnet wird, und daß sich 
auch dessen Sohn zuweilen mit dem vollen Namen Bombast t>on 
Hohenheim unterschreibt, wie z. B. in einem noch in Original 
vorhandenen Brief an einen Amerbach in Basel. Wir teilen 
gleich hier die faksimilierte Unterschrift mit:

Ebenso wird Theophrastus von andern, welche sich einläßlich mit 
ihm beschäftigten und auf Quellen zurückgingen, schon frühe in 
Druckwerken Bombast von Hohenheim genannt.

Der Stammsitz der von Hohenheim liegt ungefähr acht Kilo
meter südöstlich von (Stuttgart, wo in der Nähe des Dorfes Plie- 
uingen das Schloß Hohenheim steht, das zu den ältesten Lehen

i) Vgl. Anhang. Vorrede des Toxites. Gegen die von Toxites berichtete 
außereheliche Geburt des Vaters Wilhelm spricht allerdings, daß Vater und
Sohn das gleiche Wappen führten, was nach damaligem Recht und Uebung 
unstatthaft gewesen wäre. — Daß man einmal aus diesem Wilhelm Bombast 
von Hohenheim einen Höhener von Gais im Appenzell machen wollte, ist eine 
widerlegte Fabel, welche kaum noch der Erwähnung verdient.
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her eigentlichen Grafschaft Wirtenberg gehörte. Hohenheim darf 
übrigens nicht als Familienname, sondern muß als Name des 
Lehens aufgefaßt werden, als welcher er zum Familiennamen 
der Lehensleute, welche Bombast hießen, hinzukam. x) Urkundlich 
können die Vombaste von Hohenheim bis 1270 zurückverfolgt 
werden, denn am 14. August 1270 macht ein „Konrad von Hohen
heim, genannt Bambast," eine Vergabung an das Kloster 
Herren-Alb und 1272 erscheint derselbe Konrad nochmals in zwei 
Urkunden, wo er mit dem Familiennamen Banbast aufgeführt 
wird. * 2) Aus einem jener Aktenstücke geht aber auch hervor, daß 
dieser Konrad noch kein eigenes Siegel besaß, weshalb die Ur
kunde der Vergabung von einem als Zeuge auftretenden Dekan 
gesiegelt wird.

Der bei der Teufelsbrücke als Arzt niedergelassene Wilhelm 
Bombast von Hohenheim hatte sich mit einer „Gotteshausfran 
des Gotteshauses unserer lieben Frau zu Einsiedeln" oder, um 
die Worte des Toxites anzuführen, „mit einer ehrlichen Person, 
oem Abt daselbst Oberkeit halben zugehörig" verheiratet. Diese 
Thatsache, daß Theophrasts Mutter eine Gotteshausfrau 
war, ist uns verbürgt in einer Quittung, welche ein nach dem 
Tode des Paracelsus nach Salzburg abgesandter Peter Wessener 
für den bezogenen Erbteil ansstellte. Dieses wichtige Schriftstück 3) 
wird uns gegen Ende unserer Abhandlung noch beschäftigen, wo 
auch nachgewiesen werden soll, daß man seit 1658 irrtümlicher
weise, wegen der unrichtigen Uebersetznng des Wortes Gotteshaus 
in nosocomium und xenodochium, ans der Mutter des Theo
phrastus eine Vorsteherin eines Spitals in Einsiedeln gemacht hat.

Mit guten Gründen darf man annehmen, daß die Mutter 
des Paracelsus aus dem alten Einsiedler Geschlechte der Ochs ner

0 Es gab z. B. and) Bombaste Don Niet.
2) Diese Urkunden sind mitgeteilt in der Zeitschrift für die Geschichte 

des Oberrheins 1. B. Karlsruhe 1850. Seite 372, 379 und 381. — 
Der Name hat also mit Bombast im Sinne von „Wortschwall" nick)ts zu thun.

8) Mitgeteilt im Anhang.



13

ßmmnte.@in prächtiges auf Wg gemaltes Oelbitb beS Wilhelm 
von Hohenheim nämlich, bas hente noch das Museum Caroliuo- 
Äugusteum in SaTgburg befi^t, berechtigt gu biefem ©chtuffe. 
Jenes Porträt, von dem wir (Seite 17) eine getreue Reproduktion 
bieten, geigt beS ^arace^fuS Äater in ^aIbfigur neben einem 
offenen Fenster an einem Tischchen sitzend, auf welches er die 
Hönde legt. Die weit geöffneten Angen verraten einen ruhigen 
Blick, und der Ansdruck des fein geschnittenen Kopfes ist sehr 
geminnenb. ^aS Fenster gemährt einen ÄuSblicf auf ein unbc= 
stimmt gehaltenes Gehölz, durch welches sich ein schmaler, von 
einem Leiter mit §unb nnb Mgüngcr belebter Sßeg gie^t. -) 
Ueber bem mit einer Kalotte bebedten Raubte steht auf ber 911^= 
üanb als entftchungSgeit beS OelgemätbeS bie ^ahreSga^ 1491,

2) Herr Wt-Kanzleidirekkor Joh. Bapt. Kälin in Schwyz sprach diese An
sicht zuerst ans in den Mitteilungen des hist. Vereins des Kantons Schwyz 
GiiißcMn 1895. @. 39.

2) Vgl. Aberle, Grabdenkmal, Schädel und Abbildungen des Theophrastus 
Paracelsus. Salzburg 1891. S. 36 ff. — Aberle glaubte in der Landschaft 
hart am Wege neben dem Reiter ein Mühlrad zu sehen und schloß daraus ans 
eine Mühle an der Teufelsbrücke. Zur genauern Orientierung in dieser Sache 
ließ der historische Verein deö Kantons Schwyz das Oelbild nach Einsiedeln 
kommen und durch die Firma Benziger & Co. eine getreue Reproduktion her
stellen, welche den Mitteilungen des Vereins, 8. Heft 1895, beigegeben wurde. 
Obschon der zum Bilde gehörige Text des Heftes (S. 9 und S. 37) von einer- 
schwach sichtbaren Mühle spricht, zeigt Benzigers Nachbildung doch keine Spur- 
einer Mühle, denn das von Aberle gesehene Mühlrad ist durch einen Holzstoß 
ersetzt. Nachdem zudem noch Herr Stiftsarchivar ?. O d i l o N i n g h o l z in 
Urkunden und Urbarien bei der Tenfelsbrücke keine Mühle (diese hätte unbe
dingt zu den Regalien des Klosters gehört) entdecken konnte, bezweifelten wir 
stark das Vorhandensein eines Mühlrades auf dem Original. Ans eine dies
bezügliche Anfrage beim Museum Carolino-Augusteum in Salzburg antwortete 
in zuvorkommendster Weise Herr Musenmsdirektor Dr. iß etter, er halte 
Benzigers Reproduktion für richtig und sei überhaupt nie recht mit Aberles 
Ansicht einverstanden gewesen. Der Güte des Herrn Direktors verdankten wir 
bald nach diesem Schreiben mehrere photographische Aufnahmen, sowohl des 
ganzen Bildes, als auch der Landschaft allein, woraus wir mit aller Bestimmt
heit ersahen, daß es sich hier durchaus nicht um ein Mühlrad handeln kann. — 
Bei unserm Besuche des Salzburger Museums im September 1900 sahen wir 
das hübsche Oelbild und fanden unsere frühern Ansichten vollständig bestätigt.
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üöbrenb ein Banb ba§ mter be§ im Bilbe iDargefteÜten auf 
34 3a# angicbt. in bie obere (Me ist ba§ OBa^e"
der Hohen h e ime, brei Kugeln auf betn Schrägbalken dev 
Schildes, gemalt. In die gegenüberliegende linke Ecke ließ ossen- 
bar ber Bräutigam, benn bie rote 9We in ber ^anb bc^ei^iet 
^##01 a(§ fo^en, ba§ 38appen feiner Braut feiten, 
einen Stierkopf ohne Nafenring, bas feit alter Zeit gebräuchliche 
38appenfiegel ber Ot^gner ^) in (Binfiebeln. — SDiefe Slnfi# lotrb 
ferner gestützt durch den nicht zu unterschätzenden Umstand, daß 
laut Äobel ^ber Et. ^einrabGbruberf^^aft in (Sinficbetn (gegriin= 
bet 1470) um 1480 ein Rudi Ochsner an ber Sihlbrücke 
(Teufelsbrücke) lebte,2) der möglicherweise ber Vater von Theo- 
p^aßg Cutter loar. 38ir merben gnbetn später noi^ erfaßen,

ba§ ©es## ber 38 essen er, ^u ntelcbem ^aracelfug o# 
in naher Verwandtschaft stand, in unmittelbarer Rahe der Sihl
brücke Güter befaß.

2. Am Etzel.
Man hat nun allerdings bie alte Tradition, nach welcher 

Paracelsus bei der Teufelsbrücke geboren fein soll, verlassen 
unb bie Familie ^D^en^eim aus „bem abgelegenen ^ale ber 
E^l" in ben ßfeefen ßinfiebeln selbst oerlegen moaen,") meil 1

1) Das Stiftsarchiv Einsiedeln (A. YM. 9 und 16) besitzt eine Anzahl 
Iknutben, meldte ein Salob Od)Sner 1601 unb bie folgenben geilegelt 
f)cit. Auf dem Wappen sindet sich der Ochsenkopf und darüber ein Kreuz mit 
Albern Ouerbalfen, offenbar ;um Unte#lebe born SBa^en ber Oedfsli, meld)e 
;um Odtfenfopf nod) gmei Blätter zugeben. %or uns liegt g. 0. baß Siegel 
eines Konrad Oechsli vom Jahre 1566. (Stiftsard)iv, A. TM. 7.)

2) Die Eintragung lautet: „Rnödi Ochsner an der Shlbrngg und EtS 
Sdtäreriu sin ItuSfraum." - 3m Urbar bon Sinfiebcln 1501 begegnet ung 
ebenfalls unter bem Sitel ßDel ,,rubi Dd,Sner". S)aS ©cfd,le4t ber O^Sncr 
niar im 16. Jahrhundert am Etzel sehr zahlreich. — OchSner erscheinen schon 
im Älagrobel 1311. $gl. P. Obilo %ingl)olg, ®efd,i#e bcS SBenebiftinerßifteS 
Einsiebein unter Abt Johannes I. von Schwanden 1298—1327. Einsiedeln 
1888. @. 178nub 223f.

3) Vgl. Mitteilungen des hist. Vereins beS Kantons Schwyz, 8. Heft. 
Einsiedeln 1895. S. 38 f.
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man so dem praktizierenden Arzte bequem eine ausgiebige Berufs
thätigkeit in dem von Pilgern vielbesuchten Wallfahrtsorte unb 
dem dort seit 1353 bestehenden Pilgerspitale zuweisen zu können 
glaubte. Einige Wahrscheinlichkeit hiefür gewann man auch durch 
die, wie bereits bemerkt, nachweisbar unrichtige Annahme, 
Theophrasts Mutter sei Vorsteherin des genannten Kranken
hauses gewesen.

Wir sind entschieden der Ansicht, an der alten Ueberlieferung 
festhalten zu müssen und finden stichhaltige Gründe dafür, daß 
ein Arzt am Etzel und zwar gerade bei der Teufels
brücke Wohnung und Beschäftigung gesucht haben 
kann. Seitdem die großen Pilgermassen, man rechnet jährlich 
200 000 Wallfahrer, von Wädensweil, Pfäffikon und Goldau 
her mit der Eisenbahn nach Maria Einsiedeln geführt werden, 
und nachdem infolgedessen die Einsiedler Bevölkerung mehr nach 
dem Rabeuneste, :) durch welches die Züge in das Hochthal ein
fahren, ausspäht, als nach den alten Pilgerwegen, ist man ge
wohnt, Teufelsbrücke und Etzel als vom Hauptorte abgelegen zu 
betrachten. Zu Hohenheims Zeiten aber waren Etzelpaß und 
Sihlbrücke mit der Meinradszelle auf das engste verwachsen, 
dorthin richteten sich aller Blicke der Waldstatt, denn alle Pilger, 
welche ans Oesterreich, Bayern, Württemberg, Baden, Elsaß, 
Lothringen und aus einem großen Teile der Schweiz nach der 
Eremus sacra kamen, überschritten die Sihl auf der Teufelsbrücke, 
welche damals die einzig sichere Brücke über diesen wilden Berg- 
fluß in der Nähe von Einsiedeln war, von wo ein guter Weg nach 
dem finstern Walde führte. 2) Die Pilger, welche meistens den

0 Besteht wohl ein Zusammenhang zwischen dem Einsiedler „Rabennest" 
und dem „altus nidus“, wo der Heidelberger Professor ErastUs (1524—1583) 
unsern Paracelsus geboren werden läßt?

2) Es wird zwar schon im alten Zürichkrieg eine Brücke über die Sihl 
bei Schindellegi erwähnt, welche 1440 in Brand gesteckt wurde (vgl. Fründs 
Chronik, ed. Kind, S. 66); von dort führte sedoch keine „Straße" nach Ein- 
sicdeln, denn erst 1570 verdingte Abt Adam die Arbeiten für eine neu anzu
legende Straße zum Schnabelsberg.
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Zürichsee herauffuhren, stiegen in Nichtersweil und Büch oder 
dann in Pfäffikon aus; Z während die erstem einen Weg über 
Feufisberg und die Enzenau") nach der Sihlbrücke finden 
konnten, schlugen die andern dorthin die vielbegangene Etzel
straße ein, die auch von allen jenen Wallfahrern benützt wurde, 
welche die von Rapperswyl nach Hürden führende hölzerne Brücke 
über den Zürichsee (erbaut „der armen Pilger wegen" 1358) 
passierten. Obgleich dieser Weg über den Etzel Straße genannt 
wird, so hat man sich doch darunter nur einen sog. Sänmerweg 
vorzustellen, der an den steilen Stellen mit „Vrügeln" besetzt war 
und nur so unterhalten werden mußte, daß ihn jedermann zu 
Roß und Fuß wandeln konnte. 3) Wird man hiebei nicht un
willkürlich an die Landschaft im Oelbilde Wilhelms von Hohen
heim erinnert?

Unsere Behauptungen stützen sich jedoch nicht nur ans archi- 
valisches Material des Stiftsarchivs Einsiedeln, sondern finden 
auch ihre Bestätigung durch den in der Wickiana 4) der Zürcher

Vgl. Ringholz, P. Odilo, Wallfahrtsgeschichte Unserer Lieben Fran 
von Einsiedeln. Freibnrg 1896. S. 239 ff. Die Pilgerwege. — Geschichte 
der Höfe, Wolleran und Pfäffikon S. 194 f.

2) Von der Teufclsbrücke führte ein Karrweg auf die Enzenau, wo er sich 
teilte, einerseits nach Schindellegi und anderseits nach Feufisberg, Lngeten, 
Thal und Altendorf.

3) 1527 verspricht der Inhaber der Etzelschweig die Brügel „drei Achshälm 
lang" zu hauen. — Das Aktenmaterial für die Enzenau- und Etzelstraße ist im 
Gntcrbeschrieb der Stiftsstatthalterei (Manuskript) zusammengestellt.

4) Vgl. Nenjahrsblatt der Stadtbibliothek Zürich. Zürich 1895. Dort 
beschreibt Ricarda Huch die Wick'sche Sammlung von Flugblättern und 
Zeitungsnachrichten ans den Jahren 1560—1587. Die Sammlung umfaßt 
23 Quart- und Foliobände. Das alte Einsiedeln ist dem 15. Band, welcher 
das Jahr 1577 umfaßt, entnommen. Der Holzschnitt wurde nach dem großen 
Brande 1577 gezeichnet. Weil das stark grün und dunkelrot übermalte Bild 
eingebunden und au einigen Stellen gebrochen ist, konnte für unsern Zweck 
an eine nach photographischen Aufnahmen gefertigte Reproduktion nicht gedacht 
werden. Wir geben deshalb den Holzschnitt nach einem durch die Verlagsanstalt 
Benziger & Co. hergestellten Faksimile des Originals. — Das Original ist 
42 cm breit und 32 cm hoch.
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Stadtbiblivthek erhaltenen Holzschnitt von Einsiedeln mit 
Ulu gebung aus dem Jahre 1577 (siehe Einschaltbild), der für 
unsern Zweck von hervorragender Bedeutung ist. Wenn auch die 
Gesetze der Perspektive benx Zeichner so sehr abgehen, daß der, eine 
gute Wegstunde von Einsiedeln entfernte Etzel, zu Kloster und Dorf 
in unmittelbare Nähe gerückt ist, so müssen doch die vielen Einzel
heiten auffallen, mit welchen der Vordergrund, die St. Meinrads
kapelle und das dabei stehende Wirtshaus abgebildet ist. Mit 
einer gewissen Naturtreue ist die steile Etzelstraße wiedergegeben, 
auf der die Pilger mit ihren langen Stöcken zur Kapelle steigen. 
Der kleine Gatter des Bilgeriweges über Schweudi nach Alteu
dorf ist ebensowenig vergessen als die gedeckte Halle oder Gruebi 
neben dem Etzelwirtshaus. Der Weg führt von hier im Gegen
satz zu dem heutigen direkt über die Schweigwies vorwärts und von 
dort offenbar dem heute noch bekannten Fußwege nach zur Teufels
brücke, auf welche auch der von der Enzenau herkommende 
breitere Weg (Karrweg) einmündet. Nach der Brücke biegt die 
Straße rechts um und zieht sich am Galgen, dem dortigen Kapell- 
chen und der Richtstätte vorbei der Wallfahrtskirche zu.

Rechts neben der gewölbten, massiv gebauten Teufelsbrücke 
steht, wie wir in dem bereits erwähnten Einschnltbilde sehen, hart 
an derselben ein großes, stilvolles Bauernhaus mit einer die ganze 
Länge des Holzgebüudes zierenden, von drei Personen belebten 
Laube. Dort ist der Ueberlieferung gemäß Theophrastus geboren, 
und somit haben wir hier die älteste Abbildung des Para
celsushauses, worauf unseres Wissens bis jetzt noch nie hin
gewiesen wurde. l) Das auf den Dachfirst gesteckte Rad besagt 
aller Wahrscheinlichkeit nach, daß das Haus eine Wirtschaft ist, 
aber eine solche, in welcher nicht beständig, sondern nur zeitweilig 
Wein ausgeschenkt werden durste, nämlich nur dann, wenn, wie 
bei großem Pilgerverkehr das Rädchen herausgehängt wurde. 2)

M Der Neue Einsiedler Kalender Jahrgang 1893 versetzt in einer 
Illustration das Paracelsushaus (ein Phantasiebild) zu weit südlich von der Brücke.

2) Genau dasselbe Zeichen findet sich auf einem Holzschnitt zum Leben 
des hl. Meinrad in der Heiligenlegende des Seb. Braut 1502, Blatt GXXIX,
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Daß diese aus dem Bilde von 1577 mit sichtlicher Vorliebe 
behandelte Nädlewirtschaft bei der Teufelsbrücke Theophrasts 
Vaterhaus gewesen sein kann, ergiebt sich auch aus der centralen 
Lage des Hauses, welche für einen Einsiedler Arzt damaliger 
Zeit von großer Wichtigkeit sein mußte. Wenn auch schon beim 
ausgehenden Mittelalter der Pilgerandrang groß war, so be
schränkte er sich doch meistens auf bestimmte Tage und Festwochen, 
wie vorzugsweise der Engelweihe, und verteilte sich wegen des 
rauhen Klimas des Wallfahrtsortes auf höchstens vier und einen 
halben Monat. Konnte sich damals ein Arzt während der Pilger
zeit in seinem ärztlichen Berufe im Flecken Einsiedeln beschäftigten, 
fo mußte es ihm doch für den übrigen größern Teil des Jahres 
angenehm sein, außer dem, zur Zeit des alten Hohenheim kaum 
1500 Einwohner zählenden Bezirk Einsiedeln, Z auch vou andern 
größern Ortschaften nicht allzufern zu wohnen. Bon der Teusels- 
brücke aber führten gut betretene Wege in die March und Höfe, 
wo das Unterdorf Pfäffikon mit seinen 22 Häusern, mit seinem 
Schloß, seinen Badstuben und vier Wirtshäusern die bedeutendste 
Ortschaft war. Auch Rapperswil, wohin jeden Mittwoch 
March und Höfe ihre Landesprodukte zu Markte brachten, war 
von der Teufelsbrücke in weniger als zwei Stunden zu erreichen. * 2) 
— Daß Wilhelm von Hohenheim vor solchen leichten Märschen 
nicht zurückschreckte und sich überhaupt nicht an die Stube und 
ihren Ofen fesseln ließ, dürfen wir schon aus der Wanderlust des 
Sohnes schließen, der diese nicht znm mindesten auf seinen Vater 
zurückführt, wenn er schreibt: „nec parens immobilem Theo
phrastum genuit. “ 3)

Wir dürfen wohl mutmaßen, daß Wilhelm von Hohenheim

wo es die Wirtschaft bedeutet, in welcher die Mörder des Heiligen sitzen. — 
Ueber die Rädlewirtschästen in Lindau vgl. Boulan, Lindau vor Altem 
und Jetzt, Lindau 1870. S. 427 ff. Kehrte einer in vielen Rädlewirtschaften 
ein. so konnte er auch „ein Rädle zu viel" bekommen!

9 Vgl. Ringholz, Wallfahrtsgeschichte S. 47.
2) Vgl. Geschichte der Hofe Wollerau und Pfäffikon S. 194 ff.
3) 4°—Ausg. V. S. 320.
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in das Haus des Ochsner an der Sihlbrücke gezogen ist, nachdem 
er dessen Tochter 1491 oder 1492 geheiratet hatte. Nach dem 
alten Einsiedlerbild vom Jahre 1577 war das Haus neben der 
Brücke groß genug, um Zwei oder drei Familien bequem Obdach 
zu bieten, denn es war jedenfalls ein im Stil der heute, noch be
stehenden Doppelhäuser gebautes Bauernhaus, in welchem der 
Teil rechts das „Rädle" trug.

Der Ehe Hohenheims entsproßte ein einziges Kind, unser 
Paracelsus, der als alleiniger Sohn und Erbe nach dem Tode 
seines Daters aufgeführt wird. Das Söhnchen scheint aus den 
Namen Philippus Theophrastus getauft worden zu sein; 
während uns aber Philippus zu Lebzeiten des Paracelsus nie, 
sondern erst auf dem Epitaph seines Grabdenkmals in Salzburg 
erscheint, weist er selbst wiederholt aus seinen „Taufnamen Theo
phrastus" hin, den er „billiger Weise Art und Laufs halber" 
trage. l) Er war stolz auf diesen Namen und glaubte ihn gewiß 
deshalb „Arts halber" zu tragen, weil Aristoteles seinen besten 
Schüler, den Philosophen und Naturkundigen Tirtamos von 
Er eso s, Theophrastus nannte; es soll aber damit keineswegs 
gesagt sein, daß unser Theophrastus mit der Lehre seines alten 
griechischen Namensvetters einverstanden war, im Gegenteil be
kämpfte er diesen so gut wie den Meister Aristoteles und stellt 
sich selbstbewußt dem „Tirthemius" Theophrastus als „Aureolus" 
Theophrastus gegenüber. 2) Wie viel Paracelsus auf seinen Namen 
hielt, ergiebt sich auch aus der Thatsache, daß er geradezu wütend 
werden konnte, wenn ihm die Feinde „wie Diebe und Schälke 
den Theophrastus rauben und daraus Cacophrastus machen 
wollten"; in ungekünstelter Uebersetzung und derbster Form schleu
derte er, wie wir noch sehen werden, diesen zay.dz auf seine 
Widersacher zurück. 3)

Obschon Theophrasts Vater ein vornehmer, gelehrter Arzt

9 4°-Ä»S0. II. @. 9.
2) 4°—Ausg. II. S. 25. Chirg. Bücher und Schriften. S. 213. — 

Vgl. Paracelsus-Handschriften S. 645.
9 4"-9Wg. II. 10; V. 133 f. 165.



war, der über eine gute Bibliothek verfügt haben soll, erhielt der 
kleine Hohenheim dennoch eine ländlich bäuerische, echt einsied
lerische Erziehung, die ans ihm einen geraden und offenen, 
aber eben keinen „subtilen Gesellen" machte, wie wir später aus 
seinem eigenen Munde vernehmen werden. *) Daß der gebildete 
Bater seinem Sohne den ersten Unterricht gegeben haben wird, 
ist wohl bei den damaligen Verhältnissen selbstverständlich. Wenn 
man aber gesagt hat, es werde nebst dem gewöhnlichen Unter
richte im notwendigsten Latein Botanisieren das erste gewesen 
sein, was den lernbegierigen Knaben in Anspruch nahm, so dürfen 
wir eine derartige Beschäftigung Theophrasts in Einsiedeln, das 
ja allerdings mit seiner eigenartigen Pflanzeninsel im Schachen 
und Roblosen botanisch höchst merkwürdig ist, kaum annehmen, 
weil derselbe 1502 als neunjähriger Knabe mit seinem 
Vater Einsiedeln verließ und nach Kärnten zog, wo 
Wilhelm von Hohenheim 32 Jahre in der Stadt Villach als 
Arzt wirkte. * 2) Ob sich dieser als Fremder (aus Schwaben) in 
Einsiedeln nicht heimisch gefühlt, oder ob ihn andere Gründe zum 
Wegzug aus der Waldstatt veranlaßt, wissen wir nicht; im Hoch- 
thale aber erhielt sich beständig das Andenken an dessen großen 
Sohn, der bald zu einer Berühmtheit wurde. Wie aus ver
schiedenen Reiseberichten hervorgeht, zeigte man gerne den über 
den Etzel kommenden Fremden das schmucke, mit dem Bilde Theo
phrasts gezierte Paracelsushaus an der Teufelsbrücke, das im 
malerischen Stil der schwyzerischen Bauernhäuser gebaut war,3)

0 4°—Ausg. II. S. 183.
2) 4«—Ausg. II. S. 147. Vgl. auch im Anhang die Urkunde der Stadt 

Villach.
3) Vgl. Murr, Neues Journal zur Litteratur- und Kunstgeschichte, Leipzig 

1799. S. 181. — Locher, Theophr. Paracelsus, der Luther der Medizin, 
Zürich 1851. S. 17. — Aberle, 1. c. S. 23. — P. Gall Morel in Lütolf, 
Sagen, Bräuche und Legenden aus den fünf Orten, Luzern 1865. S. 229 f. 
Man findet dort auch Litteratur über Paracelsus-Sagen. — Vgl. Alte und 
Neue Welt, 5. Jahrgang. Einsiedeln 1871. S. 344, wo dem Artikel: „Ein 
Landsmann der Alten und Neuen Welt" von Dr. Mahner ein nach unserer 
Radierung (S. 37) gefertigter Holzschnitt beigegebeu ist. — Thomas Faß-



22

Wie wir nach dem Bilde (Radierung) der Teufelsbrücke und des 
Paracelsushauses (siehe Seite 37) aus der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts schließen dürfen. Dieses Haus wurde 1814 wegen 
Baufälligkeit niedergelegt und an gleicher Stelle ein neues (früher 
Grützerhof, heute Gasthaus zur Krone) gebaut (vergl. Abbildung 
Seite 49), das aber, leider schon etwas modernisiert, die charakteri
stischen Lauben und Klebdächer der Schwyzerhünser nicht mehr besitzt.

3. Meophrasts Lehrer.
Theophrastus muß sich schon in ganz jungen Jahren mit 

dem Gedanken vertraut gemacht haben, den Beruf des Vaters 
ZU ergreifen. Er begnügte sich aber dabei ebensowenig wie sein 
Vater mit dem einfachen Wissen eines gewöhnlichen ärztlichen 
Praktikanten, sondern vertiefte sich sehr frühe in die von damali- 
gen Philosophen und Alchimisten viel gepflogenen Geheimwissen
schaften. Anläßlich der Behandlung der „Tinkturen, die das Blut 
im Menschen regieren, erneuern und erjüngen", weist Paracelsus 
später selbst auf diesen Bildungsgang hin, wenn er schreibt: „Von 
Kindheit ans habe ich diese Dinge getrieben und von guten Unter
richtern gelernet, die in der adepta Philosophia die ergründetsten 
waren und den Künsten mächtig nachgründeten." I Bei dieser 
Gelegenheit ermangelt Theophrastus auch nicht, in dankbarer Er
innerung die Namen seiner Lehrer in den angedeuteten Wissens
zweigen namhaft zu machen, wobei er pietätsvoll an erster Stelle 
des Vaters gedenkt. Die betreffende Stelle lautet: „Zu diesen 
meinen guten Unterrichtern gehörte erstlich Wilhelmus von Hohen
heim, mein Vater, der mich nie verlassen hat. Demnach und

bind, Neligionsgeschichte des Kt. Schwyz 1807, 6. B. (Manuskript im Stifts
archiv Einsiedeln) bringt zwischen Blatt 333 und 334 eine Handzeichnnng, 
worauf der Etzelberg, die Teufelsbrücke und „das Hans, wo doctor Faust 
paraphrastes Celsus (!) geboren" abgebildet werden. Auf Blatt 333 steht: 
„Selbst der berüchtigte Paraphrastes celsus soll 1493 zu Einsiedeln geboren 
und erzogen worden sein, in dem ob der Steinbrngg am Etzelberg anno 1795 
noch stehenden Hans." Vgl. auch 5. B. Blatt 178.

9 Chirg. Bücher und Schr. S. 101 f.
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mitsamt ihm eine große Zahl, die nicht wohl zu nennen ist und 
mitsamt vielerlei Geschristen der Alten und der Neuen, welche 
von etlichen Herkommen, die sich sehr abgemüht haben, als: Bischof 
Scheyt von Stettgach, Bischof Erharr nnd Vorfahren von Lavan- 
tall, Bischof Nikolaus von Pppon, Bischof Matthäus von Schacht, 
Suffraganens von Phrysingen. Und viel Aebt als von Spon
heim nnd dergleichen mehr, und viele unter den anderen Doktoren 
und dergleichen. Auch so ist mir eine große Erfahrung geschehen 
in vieler langer Zeit durch die Alchimisten, die in solchen Künsten 
gesucht als nämlich der edel und fest Sigmund Füger von 
Schwatz mitsamt einer Anzahl seiner gehaltenen Laboranten."

Als eine Merkwürdigkeit muß hier auffallen, daß unter 
diesen mit Namen aufgeführten Lehrmeistern, von welchen einige 
persönlich, andere aber nur durch Schriften den jungen Hohenheim 
unterrichtet haben, so viele geistliche Würdenträger genannt find. 
Bei diesen Bischöfen und Aebten hat er sich kaum ein anderes 
Wissen, als das in der Religionswissenschaft und in der Philo
sophie geholt. Durch den Abt von Sponheim, den allseitig ge
bildeten Johannes Trithemius (1462—1516), konnte er sich 
allerdings vollständig über den Stand der damaligen Wissenschaft 
unterrichten lassen, denn dieser wahrhaft große Gelehrte verband 
mit gründlichen Kenntnissen in Geschichte und Humanistik ebenso 
große in der Naturkunde. Trithemius wurde zweifellos 
maßgebend für die ganze Geistesrichtung Hohen
heims. Einmal scheint er von diesem berühmten Benediktinerabt, 
der nicht nur in seinen theologischen. und asketischen Abhand
lungen das Zurückgehen auf die hl. Schrift immer wieder 
betont, sondern auch von seinen Mönchen und Freunden das 
Studium derselben verlangt, eine große Liebe und Hochachtung 
vor den hl. Büchern empfangen zu haben; Theophrastus citiert 
dieselben sehr häufig in seinen philosophischen, medizinischen und 
theologischen Werken. Dann ererbte er aber auch etwas von des 
großen Meisters ungezügeltem Hang nach Geheim Wissen
schaften, die Trithemius durch seine mystische Chronologie und 
namentlich durch seine Polygraphie und Steganographie bedeutend
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bereicherte, in mefdicr er nicht nur Diele (gebcimfcbnften erhärte, 
sondern auch die jxitnft lehren wollte, Sprachen in wenigen Stun
den vollständig erlernen und die Gedanken unmittelbar ohne 
Worte, ohne Schrift und ohne Boten mitteilen zu können. Diese 
Bücher brachten ben gelehrten 9(bt in ben Dins eines gaubererS, 
wovor ihn auch der Umstand nicht schützte, daß er den Hexen
glauben und die Irrtümer der Astrologen und goldkochenden Alchi- 
miftcn Dermarf. Beim fid) amb 0o^en^eim ahn# mie fein 
Btcifter bor ben genannten Irrtümern imb Dltbernbeiten bemahlte, 
so blieb ihm doch dessen Haschen nach dem geheimnisvoll Dunkeln 
imb überbau# und) bem m#ciSmuS auf adcn (gebieten nad) 
beui Muster bei* Neuplatoniker.

Unter ben Unterrichtern erscheint auch Sigmund Füger 
mitsamt einer Biga# feiner Laboranten, bei me#en sich ^ohcn= 
beim möbrenb tanger Seit aufhiett. SDiefer Sigmunb ^üger 
geborte bcr ^amdic ^ügcr Don fyricbberg an, me%be in Scbmaß 
einen Teil der dortigen Silberbergwerke betrieb. * 2) Die Zeit°, 
mäbrenb mctcher sieb %beobhraftuS in ben Laboratorien beS Berg^ 
loeiies anfbieü, läßt sich nidjt genau ermittefn, muß aber sicher 
gmifdien 1510 unb 1520 angcfe# merben. tiefer ^1^11^0^ 
bei ben Hüttenarbeitern, den vielen Scheidekünstlern und Alchi
misten mußte notwendig für Hohenheim von großer Bedeutung 
Serben; in bcr &bat begrünbeten feine bortigen Arbeiten unb #01*= 
fdbungen nicht 311m geringsten %ed feinen spätern (Srfotg unb Dluf. 
®er mißbegierige ^üngting sonnte fid) hier nie# nur in ben Der= 
febiebenen Smcigen bcr ^etaüurgie untersten, fonbern batte mit 
ßügerS Laboranten noch ©etegenbeit genug, sieb bem Stubium ber 
mibirnie gu mibmen, beren ^au#beftreben feit ^ahrbunberten 
barin beftanb, ben Stein bcrBeifengn ßnben, bas beißt, auf 
^cmifibem Bege jenes-Präparat bargufteden, baS in feiner bö#n

0 Vgl. S ilbernagel, Johannes Trithemius. LandShnt 1868. S. 96 ff.
2) Die Familie Füger ist nicht zu verwechseln mit den reichen Kaufherren 

v'Ngger oder Fncker, welche Paracelsus oft mit bittern Bemerkungen als Ein- 
führer und Holzlieferanten des Lignum Guaiacum geißelt. Val. Paracelsus- 
Forschungen II. S. 84 ff.
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Boßfommenheit erstens aße gefcbutolgenen, unebseu Btetaße in 
®o!b oerwanbesn unb gWeitenS a(S ^rgneimittcl angcwenbet, 
olsc Trautheiten feiten, ben Tör^er bedungen unb baS Geben 
verlängern sollte.

4» Im chemischen Laboratorium.
2Benn unser (%niifer unb Hüttenarbeiter in Säm^ auch 

fanm non ben erfolgen ber atchimiftifehen Bteifter unb Gesellen 
in Bereitung beS Steines ber Reifen erbaut fein sonnte (er nannte 
sie halb nachher Marren, bie teereS Stroh brefchen), so faß er bo^ 
bor feinen Äugen manche interessante dhemifehe Berbinbung unb 
Zersetzung entstehen, welche nottoenbig fein Mdturerfennen förbern 
muBte bnb ihm vielleicht schon bamatS ben Gebauten nahe legte, 
bay jeber belebte unb unbelebte Körper heißnbe Graste in sieb 
schließe, bie, mit ben richtigen Substanzen unb Seinsformen ver- 
bunben unb gegen bie entsprechenden innern ober äußern, leib-
^(^611 ober geistigen Trautheiten angemenbet, unfehlbar heßenb 
wirken müßten.

Gleich hier muß nämlich betont werben, baß BhcobhraftuS 
im Gegensatz zu feinen Borgängern bie Chemie nur um ber Heil- 
funbe wißen betrieben wissen woßte unb baß gerabe er es war, 
welcher jene Wissenschaft ben Hauben ber Golbkocher unb Gotb- 
fubter entriß unb in ben Bienst ber Äergte unb Katheter fteßte. 
Mut feinem Grundsatz, „ber wahre Gebrauet) ber Chemie
i]t nicht: Golb zu m neb eit, sonbern Arzneien," eröffnete 
er bas Zeitalter ber mebizinifchen Chemie. Wenn uns aucki noch 
m Hohenheimischen Werken an vergebenen Orten Anklänge unb 
3ugeftänbniffe an bie aßen Ätchimiften unb an bie Oon ihnen 
üerteibigte BtögTichtcit ber Äufßnbung beS Steines ber BSeifen 
begegnen, so hatte er bennoch praktisch mit betn alten Kram auf-- 
geräumt unb suchte höchstens nach betn Stein ber Sßeifen in ber 
Form von Universalheilmitteln.

Äuf bas Stubium ber Ghemie muß sich BheolihraftuS mit 
bem Reiter unb ber ga^cn Gnergie feines jugenbiiehen Geistes 
geworfen haben, bettn nicht erst bei feinem öffentlichen Auftreten
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in Basel, sondern schon in seiner Jugendschrift „Archidoxen"Z 
zeigt er sich als fertigen Chemiker, der zudem die chemischen Zer
setzungen und Verbindungen unter ganz neuen Gesichtspunkten 
betrachtet und dieselben nach ebenso neuen Auffassungen zu ver
werten sucht. Wir würden aber irren, wenn wir glauben wollten, 
im genannten Werke seine Gedanken und Pläne, seine Versuche 
und Rezepte mit unzweideutigen Worten ausgedrückt zu finden, 
denn er hüllt sich hiebei nach dem Vorgang der Alchimisten in 
ein geheimnisvolles Dunkel lind will überhaupt nicht von allen, 
sondern nur von den in den chemischen Künsten Eingeweihten ver
standen sein; er sagt deshalb im Prolog: „Wir wollen unsern 
Sinn und Gedanken, Herz ltnb Gemüt den Surden (Laien) nicht 
zeigen noch geben, und schließen deshalb mit einer guten Mauer 
und mit einem Schlüssel".

Theophrastus behandelt sodann die Scheidung der Ele
mente in den Metallen und Steinen, in Oel und Harz, in 
Fleisch und Kräutern und vielen andern Stoffen. Er versteht 
aber hiebei unter Element nicht die unzerlegbaren Grundstoffe der 
neuern Chemie, sondern die vier Elemente der Alten: Wasser, 
Feuer, ßiift und Erde, welche nach seiner Auffassung in jedem 
Körper mehr oder weniger vertreten sind und deshalb auch einzeln 
ausgeschieden und gewonnen werden können. Die Beschreibung 
der betreffenden Scheidungsprozesse, sowie die übrigen in den 
Archidoren mitgeteilten Vorschriften für chemische Untersuchungen 
sind uns heute noch besonders deshalb von Wert, weil sie einen

i) 40—Ausg. VI. S. 1—99. — Husers VI. Teil enthält nebst den Archi- 
doxen noch folgende Schriften chemischen Inhaltes: De Renovatione et Restau
ratione; De longa vita (wahrscheinlich aus der Basler Zeit Hohenh.); De 
Natura rerum; De tinctura Physicorum; Das Vexirbuch; Das Manual de 
Lapide Philosophorum („welches doch im Zweifel, ob es Theophrasti sei", 
Huser) u. s. w. Beinahe alle diese Schriften wurden 1570 und die folgenden 
Jahre ans dem Nachlasse Höh. veröffentlicht; man glaubte auch damals das 10., 
von Höh. aber nie geschriebene Buch der Archidoxen aufgefunden zu haben. 
Vgl. Sndhoff, Bibliographia Paracelsica, Berlin 1894. S. 184 ff. 389 ff.
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Blick in die Laboratorien gewähren, wie sie Hohenheim bei Füger 
getroffen und später selbst besessen haben mag.

Für die Aussührung der alchimistischen Prozesse bedurfte man 
vor allem Laboratorien mit guten Feuerungseinrichtungen; 
oft genügte eben das gewöhnliche Kohlenfener des Herdes und der 
Esse nicht, sondern nian benötigte nebstdem noch der Reverberier- 
öfen und Zirkelfeuer, um Hafen und Tigel vollständig durchglühen 
zu können, und der Athanare, d. h. solcher Oefen, deren Brenn
material sich immer wieder aus größern Vorräten ersetzte, was 
bei den langwierigen, oft tagelang andauernden Operationen von 
befonberm SBerte mar/) Um bie @ntmi(Hungggefa(3e möglichst 
##0(319 erteil unb ebenso gfeicbmaßtg unb laneam abfu^en 
Zu können, standen Wasser-, Dampf-, Sand- und Eisenfeilebäder 
gur gur llntcrsudhung bcr Körper in se%r ^o^en
Temperaturen mürben bie ^rennspiegel nnb Garnrnemnsen benu^. 
Tag ßaboratorium mu^te ferner gute ^agen, Dörfer unb DteÄ= 
fcbafen, ^^io^en unb MbengWier, gut berglafte ^aseu, Tiget, 
Kannen, Saigen unb allerlei Glaswaren besitzen nebst einem Satze 
ctn= unb me^rs^^näbeIiger mernbife, tu meidhcn bie meisten S)eftii= 
lationen ausgeführt wurden.2)

Theophrastug bedangt aber bon einem Ghemifer nicht nur 
gute ^erfgeuge, sonbern baB er audh „mit gebissener Arbeit unb 
mit 030##^^ ^unft ber ^anbübung" an bie <5cheibungg= 
Prozesse und an die Darstellteng der Quinta Essentia, der Arkana. 
Magisteria und Specifica aus den berschiedensten Körpern heran- 
tietu Namentlich spielen in der Ehemie Hohenheims die Quintae 
Essentiae ber^rper eine ^auptro^re; biese miß er befonberg afg 
Heilmittel angewendet wissen. Er bersteht darunter die „Tugend 
der Dinge", welche aber meistens nur in sehr geringer Menge 
auch i" einem großem Gtücfe beg ^örperg ent^a^ten fein sönne. 
Sine eine große Menge Wasser, sagt er, bnrch einen einzigen *)

*) Vgl. 40—Ausg. VI. S. 253. Prozeß und Art Spiritus vitrioli.
') @in(teb^erfa^el,ber 1860, iKiißncrte ben „3)cr 3(m5ciei-

Zheodnnßiiß ^al^(^ce^flI8" mit einem Waf#itt, ber ^ohei^eim im (siemifcbeii 
Laboratorium darstellt.



2ö

Tropfen Galle bitter und durch wenig Safran gefärbt werde, fo 
fei auch die Quinta Essentia klein und gering, welche im Holz, 
im 0mut, in (steinen unb berg^ci^^cn be^bci'Qt merbe; auch bie 
Quinta Essentia im Golde fei gering, aber dennoch heile und 
würze sie den ganzen Leib wie das Salz die Suppen. Metalle 
imb geben und) thcobhrastifcber Sehre üomrnnicnere
Quintas Essentias als Kräuter und Fleisch, weil bei jenen nicht 
wie bei bicfcn, anß einem früher belebten, #t aber abgestorbenen 
^^^bet bie (#113 außge3Dgen merbe. @ine Äiemertung
dieses Unterschiedes finden wir insofern, als Theophrastus den 
nietamschcn Äqneibräbaraten bie größte heilenbe ^ast beimt%t, 
^ä^Tenb er bie Onintcssen3 ber „Gomegtibitien" nur atß baß beste 
Nutriment bezeichnet.1)

Hohenheim lehrt sodann durch viele Rezepte wie die Quinta 
Essentia aus den verschiedensten Körpern, wie aus Metallen, 
Sa^en, Steinen, Gemmen unb perlen, anß ^D^3ern, Oeten unb 
^ar3en, auß dantem, ^tattern n. s. to. gesogen toerben (önne; 
bei den einen geschehen diese Extraktionen durch Sublimationes, 
bei den andern durch Galcinationes, durch aquas fortes, durch 
Corrosiva, durch Dulcia und Acerba. Fm Anschluß an die 
Arkanen und Magisterien behandelt Theophrastus auch die ver
schiedenen Elixire, womit er freilich stark in das Gebiet der von 
ihm vielerorts verabscheuten Alchimisten zurückgreift. Das Elixir 
ist ibm eine intDenbige BehaÜerin beß Beibeß in seinem Sßesen; 
mie ber Ratsam ein anßmenbiger a^ehalter ber ^ör^er unb ein 
Prüservirer vor aller Fäulnis sei, so sollte das Elixir das Leben 
Oor bem Slobe retten, menigstenß für eine so lange Sebcnßbauer, 
afß 9Ibam nnb bie Patriarchen baß Sehen 31t beeren bermoihten.

Bei seinen vielen Arbeiten im chemischen Laboratorium sam- 
melte %heo#aftug einen großen (bemis^^er ^enntnisse, bie
weit über den Nahmen derjenigen seiner Vorgänger und Kollegen 
hinausgingen, und eignete sich eine bedeutende Gewandtheit in

i) 4°—Ausg. VI. S. 24—42. 
r) 4"—Ausg. VI. S. 83—92.
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chemischen Experimenten an. Besondere Aufmerksamkeit wandte 
er den Metallen zu, die von ihm in Ganz- und Halbmetalle 
eingeteilt wurden, zu welch letztern er z. B. „Wißmat" und das 
von ihm entdeckte und zuerst beschriebene Zink zählte. Eine 
Vorliebe bekundete Theophrastus für Eisen- und Bleipräparate, 
für Quecksilber und Untimon, die er in verschiedenen Verbin
dungen ohne Bedenken als innere Arzneimittel gab, wodurch unser 
Chemiker einerseits glänzende Erfolge erzielte, anderseits aber auch 
gegen sich und seine metallischen Arzneien einen gewaltigen Sturm 
der alten Schule heraufbeschwor. Dann gab er gute Vorschriften 
für die Bereitung des Knpferamalgams, wußte die Alaune von den 
Vitriolen zu unterscheiden, verstand in eisenhaltigem Wasser 
das Eisen durch Galläpselsaft zu bestimmen und wies bei einigen 
Experimenten auch auf die dabei auftretenden Gasentwicklungen 
hin. So erwähnt Theophrastus, daß sich beim Auflösen von Eisen 
in Schwefelsäure „Luft erhebe und wie ein Wind hervorbreche" 
und bemerkt ferner, daß der rohe Schwefel durch seinen Ranch 
rote Rosen in weiße verwandle. Die Luft selbst besteht nach seiner 

äug nnb geuer; er ßlanüte, jenes gebe
durch die Einwirkung des Feuers in wahre Luft über.

Wenn Hohenheim vielleicht auch einige von den angedeuteten 
@ißiibnngen crß im 3)6^011^ fiterer 1110#, so iß boit) 

wtf #116 ßiigenbgeit jene 10#% ^eone 3Ul:ü^^31^^ü^ren, 
nach welcher er alle Körper in letzter Linie nicht nur auf Zusammen- 
je%nitQcit bei hier demente Reiter, ßnjt 1111b We) 3iimd=
fn#, fonbern b#e 31## ans brei, für # ci^ctn n#t bür= 
stellbaren Grundstoffen (er nennt sie Sulphur, Mercurius und 
Sal) gebildet sein läßt, welche das chemische Verhalten der Körper 
Bebiiigcn sollen. %in Hnrßcn ^#1 f# %^co#mßn§ über biejc 
drei Grundsubstanzen: Sulphur, Mercurius 1111b Sal, die übrigens 
mit unsern heutigen Stoffen gleichen Namens nichts zu thun haben, 
im Opus Päramirum aus, wo in zwei Büchern „de causis et ori
gine morborum ex tribus primis substantiis“ abgehandelt wird.*)

b 4°—Ausg. I. S. 67—139.
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Wir erfahren bort, daß er sich jeden belebten und unbelebten 
Körper aus diesen drei Substanzen zusammengesetzt denkt; „Holz, 
@tien,2Met, Gmorogb, <5o#r, ^efel unb oHe 0#er ftnb 
nichts anderes als Sulphur, Mercurius und Sal“, die aber in 
den verschiedenen Stössen auch verschieden gestaltet sind.

^arocelfug erUört ferner, tote ft# btefe 0erf4tebeneu @ub= 
ftongen bet ben 4entt#en großes# bemertbor mo^en: Wo§ bo 
brennt am Körper, sagt er, ist der Sulphur, was da raucht 
ist biet Mercurius, was da zu Asche wird, ist Sal. Als Sulphur 
wirb dfo boSientge begegnet, bo§ bet ber geuererf4ctnung WtrHi4 
verbrennt; der Mercurius, den Theophrastus oft auch üiguor nennt, 
ist t^n boS giü^tige, „ber 91(1114, ber oom geuer mei^t, oßne 
)tt Oerbrennen"; bo§ Sal ober tß bo§ ßeße, getterbeßonblge, litt: 
üeröttberlt4e mtb mietbettbe on beut ^r^er. ^0016111114 mit ber 
@mfü#O0 be3 Begriffes „@0(3" (eistet ^oßenßetm ber petule 
einen ganz hervorragenden und bleibenden Dienst. Während alle 
feine Borgönger bte SWßünbe bet ben ^eßt^^ottonen unb bte 
Aschen bei den Oxydationsprozessen als unbrauchbar, als caput 
mortuum, ooßßönbig außer o#t getanen Rotten, üte§ er als ber 
erste daraus hin, daß gerade in den Destillationsrückständen und in 
bett %#eii bte festen unb mülßtgßen BeßonbtcUe ber ben 4enttf4ett 
(ßrogcffen unterworfenen ^Dr^er zurüc^b^etben, weSßolb ß4 au# 
diese Rückstände als die heilkräftigsten Arzneimittel verwenden lassen 
müßten, BSeUbag „6oIz" boS Unzerstörbare unb Bletbcnbe 
ber ^örßer ist, so galt e§ unserm $ßeopßraßug au# ütelM ot§ 
eine %rt (%tr unb Bdfatn, ber baS Beben oor Fäulnis unb 
3:0b f#%e. 3)en ®eßißdton§rü#änben unb 9(^611, ba§ ßeißt 
den Salzen, entnahm er denn auch die Großzahl seiner Heilmittel, ft

i) Vgl. Schubert und Sudhoff, Paracelsus-Forschungen. Zweites 
Heft (II). Handschriftliche Dokumente zur Lebeusgeschichte Theophrasts von Hohen- 
Seim. ßmntfurt a. ü». 1889. @. 109 f. $eft nebß bem merD
vollsten Stoff für die Biographie Hohenheims, auch viele treffliche Winke über 
dessen Lehre und Geistesrichtung. — Die Chemie des Paracelsus hat Dr. Her
mann Kopp eingehend gewürdigt in seinen beiden Werken: Geschichte der 
Chemie. 4. Th. Braunschweig 1843 bis 1847 und: Die Alchimie in 
älterer und neuerer Zeit. Heidelberg 1886.
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5. Mrriversititts- und Wanderjahre.
A>ie lange Theophrasius in den Silberwerken Fügers mit 

bc|)en Laboranten arbeitete und experimentierte, *) wissen wir eben
sowenig, als wann er sich zum Studium der medizinischen Wissen
schaft auf die Universitäten begeben hat. In Bezug auf die 
ßonge 3ugenbgeMMte unb ben mbimüggang Hohenheims finb 
luii: eben ans einige loenige Ssnbeutungen angemiefen, meMc sich 
btt und dort in seinen zahlreichen Schriften zerstreut vorfinden, 
pobiet Meint auSgemadht gu fein, baß er guiüMft beut scheuch: 
Muten bcgog, metchen er aber Mb, meit sie feinen bereits mit 
bieten neuen 3been erfassten ©eist n# befriebigten, ben Dlihfen 
te^te, nm im ÄuSlanbe gu suchen, maS er in ber Heimat nicht 
fmib. ^Aber auch die italienischen Hochschulen, ans welchen 
zwar seit geraumer Zeit die berühmtesten Aerzte hervorgingen 

% nicht gu feffefn, unb noih biet Weniger bie frun = 
abfischen, unter benen er fluter befonberS gegen 9%ontMIier 
nnb pluris eiferte. Bährenb ber taugen 3ahre, bu er „auf ben 
hohen @#(0,1 bei ben 3)ei#en, bei ben ^tatiMen, bei ben 
üi'anfmcbiMen ben ©runb ber Ärgnei suchte, inbem er fiih fo= 

^cn bohren als den Schriften und Büchern derselben ergab",2) 
fam %heobhmftuS gur ÄnfMt, baß alle biefe Sdhufen mit ihrer 
gelehrten, trockenen Bücherweisheit und ihren geringen praktisch 
berloenbbaren (Ergebnissen (eine tüchtigen Äergte gu Muten bermbgen.

Shciin er aber auch in der Folgezeit diese hohen Schulen und 
ihre berührten ÄMhoben auf baS heftigste geißelte, so micS er 
feinen Bottegen gegenüber bodh mit Stotg barauf hin, baß er „ber 
hohen Schute (eine geringe gierbe mar, baß er im gteidhen ©arten 
gewachsen und erzogen sei wie sie, daß er aber zu seinem großen 
vlücke ans diesem Garten, in dem die Bäume nur abgestümmelt

')3nbie,-en imb anbei» 0ero^erfe^fan^nene$oh. mich
“6e.1 bl* kn bcn Hüttenarbeitern vorkommenden Krankheiten unb legte dieselben 
m der Schrift „Bon den Bergkrankheiten" nieder. 4°—Ansg. V. 1—73.

2) Chirg. Bücher und Schr. Vorrede zur großen Wundarznei.
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würden, in den andern Garten (den seiner eigenen Erfahrung) 
transplantiert worden fei". *)

In Theophrasts Universitätsjahre haben wir wahrscheinlich 
die Umgestaltung seines Namens Hohenheim in Paracelsus zu 
verlegen. Abgesehen davon, daß Paracelsus den Welschen besser 
in den Mund passen mußte, als das für sie schwer auszusprechende 
Hohenheim, folgte er mit seiner Namensänderung der Mode seiner 
Zeit, nach welcher damals beinahe alle Männer von Bedeutung, 
ihrer Familiennamen überdrüssig, dieselben latinisierten oder 
gräcisierten.* 2)

Nicht zufrieden mit dem Wissen, das ihm die hohen Schulen 
bieten konnten, suchte Paracelsus den Schatz der medizinischen 
Kenntnisse ans g r o ß e n R e i s e n zu mehren, welche ihn bald durch 
ganz Europa führten. Er hat die Länder selber aufgezählt, die 
er gesehen. Bon den hohen Schulen weg sei er, „weiter gewandert 
gen Granada, gen Lissabon, durch Hispanien, durch England, durch 
die Mark, durch Preußen, durch Litauen, durch Polen, Ungern, 
Wallachei, Sibenbürgen, Krabaten, Windisch Mark und auch sonst 
durch ändere Länder, die aufzuzählen nicht notwendig fei."3 4) An 
einer andern Stelle vernehmen wir, daß er „seine Erfahrenheit 
mit großem Fleiß überkommen habe ans Litau, Holland, Ungern, 
SMmaticn, «Kroatien, 910% SMien, ^0111611,
Portugal, Engelland, Dänemark und allen deutschen Landen." Z

Wenn wir auch nur wenige Einzelzüge ans diesen gewiß 
höchst interessanten Wanderungen vernehmen, so hat uns Hohen
heim doch im allgemeinen über seine wissenschaftlichen For
schungsreisen unterrichtet, denn nach Auszählung der dnrch-

:) Chirg. Bücher und Schr. Vorrede zum Spitalbuch. S. 310.
2) Die Schriften Hohenheims, welche schon zu seinen Lebzeiten gedruckt 

wurden, gingen mit ganz wenigen Ausnahmen unter dem Namen Paracelsus 
in die Oeffentlichkeit. — Aehnlich wie seinen Namen, bildete Hohenheim die 
Titel seiner beiden bedeutendsten philosophisch-medizinischen Schriften: Para- 
mirum und Para granum.

3) Chirg. Bücher und Schr. Vorrede zur großen Wundarznei.
4) Chirg. Bücher und Schr. S. 311.
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mnberten Sönber treibt er: „3n nUen ben @nbcit nnb Orlen 
#e i^ fleißig nnb emsig nadjgcfrogt, ^rfa^rung gehabt gewisser 
und erfahrener wahrhafter Künste der Arznei: nicht allein bei den 
Doktoren, sondern auch bei den Scherern, Badern, gelehrten Aerzten, 
Weibern, Schwarzkünstlern, so sich des pflegen, bei den Alchimisten, 
bei den Klöstern, bei Edlen und Unedlen, bei den Gescheiten und 
Einfältigen." In Schlachten und Gefechten hoffte er auf reiche 
Erfahrungen in der Wnndarznei und so machte er venetianische1), 
niederländische und dänische Kriege mit.2) Paracelsus war aber 
auf diesen Wanderungen und Kriegszügen nicht beständig Schüler, 
sondern übte bereits die ärztliche Kunst aus und gelangte schon 
frühe in den Ruf eines Wnnderarztes, der auch noch helfen könne, 
wenn alle Heilmittel erschöpft feien.

6. Mracetsns in Straßöurg.
Theophrastus wurde aber endlich doch seiner Wanderungen 

überdrüssig, auf welchen er sich immerhin dank seines unermüd
lichen Eifers und seiner guten Beobachtungsgabe ausgedehnte Kennt
nisse in der Philosophie und Astronomie und eine ganz außer
gewöhnlich weitgehende Erfahrung aus dem gesamten Gebiete der 
Alchimie. Chirurgie und Medizin erworben hatte. Er dachte an 
eine bleibende Heimstätte und hatte deshalb sein Augenmerk auf 
Straßburg gerichtet, das aus verschiedenen Gründen auf ihn 
eine besondere Anziehungskraft ausübte. Einmal mochte er sich 
von dem Verkehr mit den dortigen Wundärzten und ihrer nicht 
unbedeutenden Chirnrgenschule, an welcher er vielleicht eine Lehr
stelle erhoffte, für seine weitere Ausbildung Großes versprechen.

3 Chirg. Bücher und Schr. S. 310.
2) Paracelsus soll bei diesem Anlasse von dein jungen Tintoretto gezeichnet 

morden sein. Vgl. Aberle, S. 68 f. 309 ff. — Das Porträt des Paracelsus 
nach Tintoretto schmückt die Genser-Paracelsusansgabe 1658 tom. I.; es findet 
Üch oft als Illustration zu Aufsätzen über Paracelsus, so z. B. Einsiedler 
Kalender, 53. Jahrg. 1893. S. 63. — Bibliothek der Unterhal
tung und des Wissens, Jahrg. 1894, 5. B. S. 173. — „Paracelsus," 
neues Privatkrankenhaus und Angenheilanstalt in Zürich, I. Bericht von Dr. M. 
Kälin-Benziger, Einsiedeln 1899. (Siehe Titelbild.)

Theophrastus Paracelsus. 3
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Und dies gewiß nicht ohne Gründ, denn Hieronymus Brunschwygk 
(1530) fornos, oW ber ebenfaHö in Gtra^nrg ntebergelaljene 
Bunbargt Mann GerSborff, genannt @^^b^=^an§, welcher extern 
an %ilbnng no^ übertraf, #ten fid) bereit feit
bem Anfang be§ 16. 3a^r^unbert§ bn^ ^erauggabe bcntf^^er 
chirurgischer Lehrbücher einen Namen gemacht.*)

Noch mehr aber mußte Paraeelsus deshalb für Straßburg 
eingenommen werden, weil dort im Gegensaß zu Dielen andern 
Stabten G^rurgen nnb %ergte in leiblich gutem GinDcrne^mcn 
standen. Man darf eben nicht vergessen, daß diese beiden Stünde 
in jener Zeit getrennt waren und nicht selten miteinander in 
Mbe tagen. 3)ie ÄnSnbnng ber SBnnbargnei tag bantats 
gang in ben ^nben ber Snnft bcr SBabcr nnb barbiere, welche 
aüe Wen Don Sßnnben, Geschwüren, Gefchwnlftcn, merrentnngen, 
Beinbrüchen n. f. w. behanbelten nnb wcl^e gnbem in ihrer 3nnft= 
Verbindung Spezialisten für besondere Operationen ausbildeten 
mie 3. 99. Steins #ciber nnb Starftecher. 3n feinem »ßelbthuch 
ber 3Bnnbar^neh" (1517) grengt Geräborff genau ba§ Gebiet ab, 
ans meiern fiel) bie äßnnbärgte belegten, inbem er ben %nter= 
schieb gwifdhen biefen nnb ben ßeibärgten barin finbet, ba^ ledere 
keine „Handwirkungen" thun, erstere aber mit der Hand an des 
Menschen Leib wirken.* 2)

3)iefe Sßnnbätgte lagen mit ihrer hanbwcrt§ma^gcn 91n§= 
bildung weit ab von den Tempeln der gelehrten Unterrichtsan
stalten mit ihrer unpraktischen Buchgelehrsamkeit und wurden des- 
Oalb Don ben bort gebllbetenÄergten Derachtet; sie genossen aber 
bafnr bei bem gemeinen Boise, welches ihrer weniger at§ bcr 
Aerzte entbehren konnte, um so größeres Ansehen, das sich noch

1) Vgl. Allgemeine deutsche Biographie. Leipzig 1876. 3. Band 
S, 453 und 9. Band (1879) S. 57. Hirsch, Geschichte der medizinischen 
Wissenschaften in Deutschland. München und Leipzig 1893. S. 25 f. — In 
H. Peters: Der Arzt und die Heilknnst in der deutschen Vergangenheit, 
Leipzig 1900, finden sich mehrere Jllnstrationsproben ans den Werken der beiden 
Wundärzte.

2) Hirsch, 1. c. S. 73.
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erheblich steigerte, als die Ausübung ihrer Kunst von einem 
Meisterstück, oder richtiger, von einer Prüfung abhängig gemacht 
wurde. Immer unentbehrlicher wurden sie, als durch die Ein
führung der Schußwaffen in den Kriegsdienst und durch das senchen- 
artige Auftreten der französischen Krankheit, deren Behandlung 
ganz den Wundärzten zufiel, ihr Arbeitsfeld an Umfang bedeutend 
gewonnen hatte. Gerade die zwei letztgenannten Gebiete wurden 
von den beiden oben erwähnten Straßburger Chirurgen in den 
Bereich ihrer Untersuchungen gezogen und fanden auch in deren 
Lehrbüchern eine eingehende Behandlung. Was Wunder, wenn 
unser wissenschaftlich gebildete Arzt, der mit völlig neuen Ideen 
sich tragend eine Trennung der innern Medizin von der Wund
arznei verwarf, sich nach Straßburg hingezogen fühlte, wo sich 
die Chirurgen, auch durch ihre mehr wissenschaftliche Methode 
über das Niveau der gewöhnlichen Zunftgenoffen emporgearbeitet 
und sich sogar die Achtung der auf Hochschulen gebildeten Aerzte 
einigermaßen erzwungen hatten.

Als Hohenheim nach Straßburg kam, gesellte er sich der 
Zunft der Chirurgen zu. Er kaufte dort 1526 das Bürgerrecht, 
was im Vürgerbuche der Stadt am Mittwoch nach Andreas (da
mals 30. Nov.) mit den Worten eingetragen wurde: „Theophrastus 
von Hohenheim der artzney doctor hatt das bnrgrecht säufst."x)

Ueber Hohenheims Thätigkeit in Straßburg ist nichts weiter 
bekannt geblieben; selbst die Erinnerung an dessen Laboratorium 
und Wohnung ist heute dort gänzlich verschwunden. Mit großer 
Wahrscheinlichkeit verlegt man aber in seine Straßburger Zeit eine 
Disputation mit einem gewissen Wendelinus, ans welche ein
zelne Gegner Hohenheims im folgenden Jahre in einem unten zu 
erwähnenden Schmähgedichte anspielen. Daß solche Redeschlachten 
in jener äußerst bewegten Zeit nicht nur auf religiös-, sondern 
auch ans profan-wissenschaftlichem Gebiete allenthalben auf der 
Tagesordnung standen, ist bekannt, und deshalb ist es durchaus 
nicht unglaubwürdig, daß sich schon damals der gewandte Doktor

l) Paracelsus-Forschungen II. S. 3.
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Theophrastus öffentlich mit seinen Gegnern messen und seine Streit
barkeit erproben wollte. Gegner mußte er sich aber in Menge 
auf den Hals laden, da er keinen Unterschied mehr zwischen einer 
Hähern innern unb einer niedern äußern Heilkunst zugestand und 
offen lehrte, daß nicht nur die Wundarznei das sicherste Gebiet 
in der Heilknnst sei, sondern daß überhaupt alle der Chirurgie 
zufallenden Erkrankungen auch durch innere Heilmittel beseitigt 
werden können. *) Mit diesen Sätzen war er in den Augen der 
Aerzte gerichtet und zum Neuerer auf dem Gebiete der Heilkunde 
gestempelt. Ob sich jene Disputation über die angedeuteten Fragen 
wirklich bewegte, ist nicht ausgemacht; denn aus den Versen des 
Spottgedichtes geht nur hervor, daß Theophrastus mit wenig Glück 
gekämpft und „Wendelinus größer denn Theophrastus" aus dem 
Kampfe hervorging. Daß unserm Helden wirklich ein solches 
Mißgeschick begegnet sein kann, wird niemand in Abrede stellen 
wollen, spricht doch Paracelsus selbst zwei Jahre nach seinem 
Straßburger Aufenthalt in gemütlicher Offenheit mm „etlichen 
Siegen", welche früher schon seine Gegner in Danzig und Wilden 
über ihn davongetragen.2) Wenn aber die unserm Arzte „nach
teiligen Schmach- und Schandverse" seine Uebersiedluug nach Basel 
mit dem unglücklichen Ausgang der Disputation in eine solche 
Verbindung bringen wollen, als hätte er sich am Orte des Rede
kampfes unmöglich gemacht und sei deshalb auf den Gedanken 
verfallen, anderswo für seine Theorien eine bäuerische Zuhörer
schaft zu suchen, so ist diese Annahme eine offenbar böswillige 
Verleumdung.

Es steht allerdings fest, daß der Straßburger Aufenthalt 
Hohenheims nicht lange gewährt haben kann, ja daß er nicht 
einmal die Buchung des Bürgereinkaufes vom 30. November über
dauerte, denn noch im gleichen November 1526 schickte er seine 
Schrift „Sieben Bücher de gradibus et compositionibus recep
torum“ von Basel aus an seinen Freund, den seit 1520 zum

0 4°—Ausg. II. S. 234. Vgl. auch 4°—Ausg. II. S. 120; I. S. 2 s. 
Chirg. Bücher und Schr. S. 231.

‘0 Chirg. Bücher und Schr. S. 291.



Stadtarzt von Zürich ernannten Christoph Clauser mit einem Briefe 
vom 10. November, in dein er ihm seine Schrift widmete und zur 
Druckbesorgung empfahl. Der Brief an den gelehrten, ans italieni
schen Hochschulen gebildeten Zürcher Stadtarzt ist aber nicht nur

Eeiifrlebritdie und paracellushaus nach einer Radierung c. 1780,

seiner Datierung wegen bedeutsam, sondern ebenso sehr wegen der 
Unterschrift Hohenheims, in welcher er als „Physicus et Ordina
rius Basiliensis“ 3eicf)itet. Er war also Physikus, das ist Stadt
arzt von Basel und Professor an der dortigen Universität?)

0 4°—Ansg. VII. S. 1—60. De gradibus; vorher steht der Widniungs- 
brief an Christoph Clauser und der Brief über Frobens Tod an die Zürcher



Woher diese rasche Wendung der Dinge? Paracelsus erzielte 
an vielen und zwar teilweise sehr reichen, angesehenen und sogar 
fürstlichen Kranken, nachdem sie von den Aerzten als hoffnungslos 
aufgegeben waren, mit seiner neuen, eigenartigen Behandlung 
großartige Erfolge, was seinen Namen bald allenthalben bekannt 
und berühmt machte. Auch in Basel sprach man von dem groß'cn 
Arzte, denn hier hatte er im Laufe des Sommers 1526 ein Meister
stück seiner Kunst fertig gebracht in der glücklichen Wiederherstel
lung des in ganz Europa hochgefeierteu Buchdruckers Froben, 
der seit einem schweren Falle im Jahre 1521 beständig kränkelte 
und oft an großen Schmerzen litt. Diese beinahe zur Unerträg
lichkeit gesteigerten Schmerzen griffen im Verlaufe des Jahres 1526 
im rechten Fuße derart um sich, daß einige Aerzte — Paracelsus 
nennt sie spottend „imperiti apud Italos creati Doctorculi“ — 
auf Amputation des erkrankten Gliedes beantragten. I Unser 
Paracelsus aber, zu dem Schwerkranken gerufen, verschaffte ihm 
mit seinen neuen Arzneien nicht nur bedeutende Erleichterung, 
Schlaf und Appetit, sondern stellte ihn soweit her, daß er im 
Verlaufe eines Jahres noch zweimal, nämlich zur Herbst- und 
Fastenmesse, nach Frankfurt reisen konnte. Er war vollständig 
geheilt, nur die Zehen des rechten Fußes blieben steif.* 2)

Das Glück des Arztes von Einsiedeln war durch die uuer- 
wartete Heilung dieses „Königs der Buchdrucker" gemacht, aus 
dessen Officin mit absichtlichem Ausschluß aller Werke Luthers 
nicht nur die großen Ausgaben der griechischen und lateinischen 
Kirchenväter hervorgingen, sondern auch die der bedeutendsten 
klassischen Schriftsteller des Altertums und viele andere gelehrte

Studenten. — Die lat. Genferausgabe des Paracelsus bringt die Schrift de 
gradibus und die beiden Briefe. Vol. II. p. 143 ff. — Ueber Clauser vgl. 
Wotf, Biographien zur Kulturgeschichte der Schweiz. Erster Cyklus. Zürich 
1858. 24 f.

:) Paracelsus spricht hievon im Briefe au die Zürcher Studenten (orna
tissimo studiosorum Tigurinorum coetui).

2) Näheres über Frobeus Krankheit und Tod vgl. Paracelsus-Forschungen 
II. S. 99 f.



Werke. In dem Frobenschen Druckerhause zum „Sessel", iu 
welchem der über große Belesenheit und Gelehrsamkeit verfügende 
Drucker seit 1521 dem Erasmus von Rotterdam, dem gefeiertsten 
und größten der Humanisten, um den sich Universitäten, Könige, 
fürsten nnb ßarbinate stritten, ^ming gab, ncrMirten bic 
ange^e^enften nnb 8e(e^rteften fDtänner ber 6tabt, bie bania(§ ein 
0on^tanaie^nng§bnn(t |ür bie bitbete. 0ier (ernten
diese Männer auch denjenigen kennen, der ihren Freund „aus der 
Unterwelt zurückgerufen", um mit Erasmus zu reden. H Als 
eben damals die Stadtarztstelle erledigt wurde, machten sie ihren 
Einfluß beim Stadtrate zu Gunsten Hohenheims geltend, der nun 
auf besondere Empfehlung von Oeeolampadius hin, welcher eben
falls mit Froben befreundet war. den Retter des großen Buch
druckers zum „Physicus et Ordinarius Basiliensis" ernannte.

7. Der Nniversitälsprosessor und Stadtarzt.
Hohenheim griff rasch zu, kehrte Straßburg den Rücken und 

ließ sich in Bafel nieder. Und warum hätte er anders handeln 
Men? @3 eröffnete # i# in #afe( eine gtänaenbe 
einerseits als amtlich bestellter Arzt der Stadt und anderseits als 
Sßrofeffor ber 00^11(6 feinen neuen 3been, non beren #0001(1= 
barfeit und Güte er vollständig überzeugt war, sowohl in der 
Praxis als in der Theorie unfehlbar zum baldigen Durch
bruch zu verhelfen. Auch für seinen Lebensunterhalt war durch 
bie 6^61100110 ^0^6^00^6^11118 gut gesorgt, benn bie #o§(cr 
Herren hatten ihm bei seiner Anstellung einen reichlichen Gehalt 
in Äusfi# gesteh, loie er bieg, in ber eiiitobnng 311 feinen #or= 
(efnngen, oder ^^ett offenbar mit gi^er @01108^1111118 01##^

Der nenernannte Orbinarins begann, wenn nicht schon im 
Monat November, so doch im Winter-Semester 1526/27 seine 
ÄorTcfnngen an ber llnioerfität. 9Jtit 106^ tiefem #cr^^äl1bn^§ 
1111b mit welch hoher Begeisterung Theophrastus seine Ausgabe er- i)

i) So spricht sich Erasmus in einem eigenhändig an Theophrastus Ere
mita geschriebenen Briefe aus. 4°—Ansg. III. S. 340.
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faßte und an bereit Lösung herantrat, beweist jenes als Inti
matio1) bekannte, vom 5. Juni 1527 datierte, zu Basel in 
lateinischer Sprache gedruckte und dort auch angeschlagene Flug
blatt, in welchem er alle Studierenden der Medizin und überhaupt 
alle, welche Lust und Freude an dieser Wissenschaft haben und 
den Wunsch hegen, in möglichst kurzer Zeit die Heilkunst gründ
lich zu erlernen, auffordert, ohne Zaudern nach Basel zu seinen 
Vorlesungen zu kommen. „Die wenigsten der Doktoren behandeln 
heutzutage mit Glück die Medizin; ich aber werde diese zu ihrem 
frühern Glanze zurückführen und von den gröbsten Irrtümern 
reinigen; ich halte mich nicht an die Vorschriften der Alten, son
dern nur an dasjenige, was ich selbst auf eigene Faust gefunden 
und durch lauge Uebung und Erfahrung als bestätigt gesehen 
habe," so ungefähr lautet die Einleitung des knapp gehaltenen 
Aufrufes, in welchem er als Theophrastus Bombast von Hohenheim, 
Einsiedler, beider Medizinen Doktor und Professor, den Studenten 
der Medizin seinen Gruß entbietet. So kennzeichnet er sich denn 
selbst schon im ersten Sahe als Reformator auf dem Gebiete der 
wissenschaftlichen Medizin. Der kühne, mit überraschendem Selbst
bewußtsein auftretende Mann weist aber alsogleich auch auf die 
Berechtigung seiner neuen Anschauungen hin. Er macht nämlich 
daraus aufmerksam, daß die meisten Aerzte bei den Kranken, und oft 
gerade in den entscheidendsten Augenblicken, deshalb in ihrer Be
handlung fehl gehen, weil sie ängstlich an den Aussprüchen eines 
Hippokrates, Galenus und anderer, wie an unantastbaren Orakeln 
festhalten und nicht fingerbreit davon abzuweichen wagen. Folge 
man aber solchen Schriftstellern, so gebe es daraus wohl die glän
zendsten Doktoren, aber keine Aerzte. Er hält dafür, daß nicht 
Doktortitel, nicht Beredsamkeit, nicht Sprachenkenntnis, nicht Be
lesenheit — obgleich auch dies zur Zierde gereicht — dem Arzte 
zu wünschen sei, sondern vor allem Kenntnis der Natur und ihrer 
Geheimnisse. Wenn es des Redners Sache sei, sich klar auszu
drücken und zu überzeugen, so sei es Aufgabe des Arztes, die

0 Ngl. Bibliographia Paracelsica. S. 3 f.
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Verschiedenheit, die Ursachen und die Zeichen der Erkrankungen 
zu kennen, gegen dieselben nach eigenem Scharsblick und Ermessen 
die Arzneien anzuwenden und ans diese Weise alles zu heilen. — 
Im besondern auf seine Vorlesungen eingehend erfahren wir, daß 
Theophrastus täglich zwei Stunden mit größtem Eifer und zu 
nicht geringem Nutzen der Zuhörer die von ihm selbst ver
faßten Bücher über innere Medizin und Wundarznei 
(tum activae, tum inspectivae medicinae, et Physices et Chirur
giae libros) erkläre, aber nicht nach Art seiner Kollegen; nichts 
sei aus Hippokrates, oder Galenus, oder einem andern Schrift
steller erbettelt, sondern alles durch Erfahrung und eigene Er
forschung der Natur gewonnen, auf welche er sich einzig bei 
seinen Beweisen stütze. Schließlich mahnt er, über sein dar
gelegtes Programm nicht leichtweg abzuurteilen, bevor man Theo
phrastus selbst gehört und wünscht endlich seinem Versuche, die 
Medizin wieder herzustellen, gute Aufnahme.

Eine solche Sprache war vollständig neu und unerhört; die 
einen hielten sie für unverständlich und thöricht, weil sie an die 
Möglichkeit eines Bruches mit einer bald zweitausendjährigen 
Ueberlieferung nicht denken konnten, den andern schien sie im 
höchsten Grade anmaßend, indem dadurch ein Angriff auf ein 
System verkündet wurde, das von den gelehrtesten Männern des 
Altertums aufgestellt und mit den untrüglichsten Beweismitteln 
der aristotelischen und scholastischen Wissenschaft gestützt schien. 
Jedermann aber mußte erkennen, daß Paracelsus, eine thatsäch
liche Verwirklichung seiner weitgehenden Pläne vorausgesetzt, der 
Heilkunde neue Wege weisen werde-

Die Medizin' will Paracelsus ihrem frühern Ruhme zurück
geben. Ihre glänzendste Epoche hatte sie aber längst hinter sich, 
denn diese reicht in das fünfte Jahrhundert v. Chr. zurück, auf 
Hippokrates (geb. 460), den größten Arzt und einen der be
deutendsten Naturkundigen des Altertums. Seinem wissenschaft
lichen Gebäude legte er die Naturphilosophie des Empedokles 
(geb. nach 500 v. Chr.) zu Grunde, laut welcher die Materie, 
aus den vier Grundstoffen: Wasser, Feuer, Luft und Erde bestehend,
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unter dem kräftigen, ewig dauernden, aber stets wechselnden Ein
flüsse von Liebe und Streit (wir würden heute diese Kraft Ber- 
Ganbtfiboft ober Stffinilät bie einölten ^rper als immer
neue Berbinbungen beröorbringt. 3)en hier Elementen 611^^6(1)61^ 
nimmt Empebokles im Menschen vier Lebenssäfte (humores) an, 
116111# %M, G#im, gelbe unb sparge ©alte, au§ me^eu 
aHe festen %eite be§ Seibe§ gebilbet Gerben unb burch bereu im: 
gGeAnäßige, feßterbafte ^if^^ung sich bic ßranHicitcii entGictetn.")

SBciui amb ,#MrüteS biefe Stuf^auungen gu ben feinigen 
machte, so war er hoch weit entfernt, sich mit dieser Hypothese zu
frieden zu geben. Er nimmt vielmehr noch an, daß der menschliche 
Organismus von einer Kraft, er nennt sie yvots, regiert wird, 
Ge% 111# nur alle Vorgänge in bemfetben leitet, fonbern auch 
alle in ihm zu Tage tretenden Storungen auszugleichen und auf- 
gubeben Mt. Satbe be§ SIrgteg fei eS nun, biefe ^raft gu über= 
Gad)en, at(e ißrem Bßirfen in ben Beg fi(b fteüenben ^inberniffe 
gu beseitigen unb biefetbe, sofern sie sich 311 #0# ertoeife, mit 
^ei^mittc^n gu Unterstufen. S)ie biegn notGenbigen ^cnntn^ffe 
müsse fi«b ber bie ^ciltunbe auSübenbe Strgt bureb Beobachtungen 
unb Erfahrungen an den Kranken gewinnen, woraus er einzig, sofern 
er gugteiib ^bitofoßb fei, fotgeri^tigeSibtüffe über Ursache, Verlauf 
unb Heilung einer Krankheit ziehen könne.* 2)

%uf biefen allein richtigen @tanbbuiitt ber ^rfabrung unb 
Beobachtung der Natur, auf welchem in Hippokrates die Heilkunde 
ihre größten SErium# gefeiert, Golltc ^aracetfuS bie SJlebigin 
zurückführen unb von den jeden gesunden Fortschritt hemmenden 
geffetn befreien, in Gehbe sie aügulonge burd) eine gab am Sitten 
baftenbe Schutbogmatit gelegt Gar. — 2Benn im Verlaufe be§ 
Smertuin§ unb 9)^^610(16^ in ben Gibulcn schon bie Stu§fbrüche 
eines Hippokrates als unantastbare Glaubenssätze behandelt wurden, 
so war dies in wo möglich noch höherm Grade bei den Lehren 
bc§ im Sabre 131 n. Gl)r. gu tßergomon in minafien geborenen 
SlrgtcS unb #)itoiobbcn@ateno§ ber^att. tiefer boebs^brte

1) Vgl. Hirsch, 1. c. S. 3 ff.
2) Vgl. 4°—Ausg. II. S. 158.
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unb oielgerciftc SStann mar nid)t nur mit bcr mincn^apn$icn 
mttpbe beß miftotcleß OoUftänbig oertraut unb im ber
umfangreicbften Staturfcnntniffe beß ariftotclifdien 6d)ü(erg 3:beo= 
phr astus von Eresus, saubern kannte wie kaum ein Zweiter Lehre 
unb Scboiften beß non i# oergDttcrten0itotrateß, über beffen 
Werke er 18 umfangreiche Kommentare schrieb, beherrschte^ über
haupt bas ganze mebizinifche Wissen bes Altertums. In seinem 
großen Geiste schweißte er bieses Wissen unter Zugrundelegung 
ber alten Lehre von ben vier Lebenssäften zu einem einheitlichen 
Systeme zusammen, wobei er sich bnrch eine seine Dialektik sowohl, 
als durch eine erstaunliche Kühnheit im Ausstellen von Hypothesen 
über ade Sdimierigtciten unb Süden ber Wenntniß bintocgl)ilft. 
Seine Lehren unb Kenntnisse legte Galen in mehr beim hundert 
griechi# getriebenen SBcrfen nicber, mete in bcr Seidiger 
^n^abe (1821—33) 20 %änbe füllen, bie aber und, bem über 
einftimmenben Urteile ber ^mbgelehrten menig ocrmert=
baren Stoff bieten, fonbern sieb oielme()r in meitf^^me^^^gen %e= 
grifföheftimmungen oerlicrcn. ©alcn blieb bis gum 16. 3abr= 
bunbert beinahe allen Geraten beß Worgcn= unb ^bcnblanbeß 
unbebingte Autorität, unb feine Stiften bienten für btc W= 
lunbc so febr alß ©runblage unb ^ußganßßbun(t, ba^ man im 
Grnnbe nidjts anberes wagte, als Galen zn glossieren unb bie 
aufgetretenen Widersprüche einzelner seiner Aussagen mit bcr Be
obachtung bcr Natur zu Gunsten bes unfehlbaren Meisters aus- 
auglcidien. Seit ©alenoß mürbe in bcr §cil!unbe nicht nur nnbtß 
mefentlid) Steueß mehr geleistet, fonbern bcr $ßeg, auf melcbcm er 
feine Kenntnisse gesammelt, nämlich eigene Erfahrung und Beob- 
ad)tung ber Statur, mar sogar Oödig Oerloren gegangen.

©runblagc beß mebi)inif^^en 11nterrid|teß biente inbeß 
mäbienb beß ^ittcla^tcrß meist ber ^anon (mebiainifebe Summe) 
beß Sloicenna (980—1037), beß berübmteften Slrgteß ber Araber, 
ber sieb aber bezüglich miffcnf^^aft^id)er Sluffaffung gan) auf bem 
Staubfeinste beß ©alcn bemegt. 3)ie gricd,ifd,e mbi^in tarn 
nicht unmittelbar ins Abendland, sondern erst auf einem weiten 
Umwege, bcr zunächst über Persien unb Aegypten zu ben Arabern
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führte, welche in ihren Schulen in Spanien die abendländischen 
Gelehrten sowohl mit ihren arabischen Uebersetzungen des Hippo- 
krates, Aristoteles und Galen bekannt machten, als auch mit den 
Schriften ihres Avicenna. Das Verdienst des letzter:: besteht unter 
andern: darin, den griechischen Arzneischatz mit wertvollen Heil
mitteln bereichert zu haben, was ihm allerdings von unserm Para
celsus nur den Titel „Küchenautor" einbringt.

Auf den hohen Schulen der Deutschen, Italiener und Fran
zosen, welche Paracelsus nach seinen eigenen Worten lange Jahre 
besuchte, hatte er dieses starre Festhalten an den alten medizinischen 
Glaubenssätzen des Galen und der Araber, deren Schriften bald 
nach Erfindung der Buchdruckerkunst in lateinischen Ausgaben 
Allgemeingut der Aerzte wurden, genugsam zu kosten bekommen; 
was ihn dort aber vielleicht noch mehr anekelte, war wohl der 
Umstand, daß sich die Professoren oft in unnützen, philologisch
textkritischen Erörterungen über den zu erklärenden Klassiker ver
loren, was eben damals zur Zeit des Humanismus, wo neben 
vielen andern gelehrten Werken auch jene des Gälenos in der 
Originalsprache erschienen (Venedig 1525), zum guten Tone ge
hörte. Mit dieser Unterrichtsmethode, welche keine Aerzte, sondern 
nur Doktoren und Schulgelehrte bildete, brechend, will Paracelsus 
aus seinen Hörern Aerzte erziehen und sie deshalb ohne weitere 
Umschweife in die Lehre der Krankheiten (Pathologie) und deren 
Heilung (Therapie) so einführen, daß sie jene in Ursache und 
Verlauf kennen lernen und durch eigene Sorge und Fleiß zu heilen 
vermögen. Dieses Ziel sucht der Neuerer durch zwei nie dagewesene, 
unerhörte Mittel zu erreichen; einmal legt er seinen Vorlesungen 
keinen der alten Klassiker zu Grunde, sondern erklärt seine eigenen, 
unter Mitwirkung der besten Lehrmeisterin, der eigenen Nätur- 
bevbachtung, geschriebenen Bücher; dann weist er bezüglich seines 
Systems darauf hin, daß er die von den Griechen geschaffene und 
immer noch in allgemeinstem Ansehen stehende Krankheitslehre 
(Humoral-Pathologie), welche aus den vier Grundsäften und deren 
Mischung alle krankhaften Erscheinungen erklären wollte, als durch' 
aus unrichtig verwerfe.
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3)ie mäßigen Sä^e beS pamcet)#cn ^iogiamm§ fielen 
mit i%rem gcWtigen mie mutige ^eulen^täge auf bie
^fetter beS gried)ii4=(itabifct)en ©ebäubeS bei ^eiHunbc ein; üenn 
sie dieses auch nicht vollständig nieberzulegen vermochten, so er
schütterten sie hoch ben alten Bau bis in seine Grnndsesten. Ga
lenus unb Avicenna mußten allerbings erzittern, wenn sie bes 
Theophrastus Ausspruch über bas Bücherschreiben hörten: „Die 
Natur, bie macht ben Textum, ber Arzt nur bie Gloß über bas- 
felbig — Obgleich ^ataceliuS bie Giulabungcn gu feinen
Vorlesungen erst anfangs 3uni, also, mie mir fe^en merben, gu 
Beginn bes Sommersemesters 1527 in bie Welt gehen ließ, so 
finben wir in biesem wichtigen Schriftstücke boch bie Gebanken 
niedergelegt, mit welchen er bie Professur an ber Basler Universi
tät übernommen hatte, unb bie ihm schon währenb ber Winter- 
vorlesungen wegleitend waren.

Wenn bies sein Programm auch sachlich unb ohne offene 
Ausfälle gegen feine Kollegen gehalten war, so ließ Paracelsus 
darin doch deutlich zwischen den Zeilen lesen, daß seine Amtsbrüder 
ihm mit ihrer gegen jede Naturbeobachtung blinden Buchgelehr
samkeit und ihren Sprachkenntnissen, mit ihren humoralpatholo
gischen Anschauungen, mit ihren Doktortiteln und ihrem Wichtig- 
thnn verhaßt waren. Während er aber hier diese Mißstimmung 
mit Gewalt, darniederhält, läßt er ihr in seinen Vorlesungen um 
so freiern Lauf. Er unterzieht dort im leidenschaftlichen Feuer 
seiner heißblütigen Gemütsart die Schäden der damaligen Medizin 
einer rücksichtslosen und vernichtenden Kritik und kann dabei auch 
aus die Professoren der medizinischen Fakultät und überhaupt ans 
die Aerzte einhauen, deren Untüchtigkeit, Unwissenheit und Betrü
gerei er so gerne in seinen Schriften zur Zielscheibe seines Spottes 
macht, wie wir dieses später noch eingehender darstellen müssen.

Gleichwie sich Paracelsus durch diese Ideen und Bestrebungen 
von seinen Kollegen und der ganzen medizinischen Vorwelt los
gesagt, so wollte er diese Geistesrichtnng auch nach außen dadurch *)

*) 4°—Ausg. II. S. 207,
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geigen, baß er bie übliche mittcMterIi^eS(nit§tra4t bcrSTergte 
ni(^t trug, sieb öielmeßr über biefelbe in %ort nnb <5## luftig 
machte, mo immer fidf i%m eine ©efegenbeit bogn bot. 3Mb 
^itbert er mit fiebtti^em SBobtbebagen bie Stergte, „mie sie mob!= 
gefseibet im feibenen, mit Knöpfen reich besäten Talar nnb im 
blutroten Jugel einherstolzieren", „wie sie bas Haupt fein gest rett 
haben nnb baranf ein rotfammtnes Barettlin tragen", bas sie van 
ben Hochschulen mitbringen nnb „bazu einen vierecketen Narren". 
3)ann Oer^a^^t er mieber ihre gofbenen ^a^§fetten nnb ihre ginger= 
ringe mit Smaragben, Saphiren ober zum wenigsten etwas Glasi- 
idbem barin, iyre fransen, Spißen, 33uEeten nnb atferfei anbereö 
Spengefmerf; cnblitb läßt er feinem Spotte freien Sans nnb fpr^t 
Don 9^Dttmnrmern, metebe in ben roten ßapngen ber gebnrnten 
000(^0^611 nisten, Oon ben Morrenfoppcn ans ipren mit ^agborn 
gefrönten Köpfen, nennt allen ihren umgehängten Schmuck Narren- 
nnb ^efebeißergeidben nnb begegnet sie selbst a(§ bie größten 
Bügner nnb 0etrüger nnb al§ (ontrafeite Oefgö^en, an benen 
alles von Katzensilber nnb Katzengvlb glitzere.J)

^ach solchen Auslassungen ist wahrlich nicht zu verwnnbern, 
baß ber einfadb getteibete Stabtorgt nnb UniOerfitätgprofeffor bem 
Hasse nnb ben scharfen Zungen feiner Amtsbrüber, bie ihn als 
einen ber ihrigen anzuerkennen sich weigerten, nicht entgehen konnte; 
ja man wirb es einigermaßen verstünblich finben, wenn ber steif 
ari^^oErotif^^e ©onrab ©eßner Oon 3nrieb, ber !parace^fn§ im 
Herbste 1527 in feiner schlichten, nicht stonbesgemüßen Kleibnng 
in 3üricb fab, später an ben ^eibe^berger ^tebiginprofeffor ©raftug 
schrieb, Theophrastus habe ausgesehen wie ein Fuhrmann nnb fei 
überhaupt am liebsten mit biefer Volksklasse in Verkehr nnb Unter- 
baanng getreten. SDoß fidf, bie feinen ^o^^egcn bei schern 3tn= 
lasse in ben ©arten geworfenen Steine reichlich über bem Haupte

1) Vgl. 4°—Ausg. II. S. 102 f.; S. 116 f.; S. 122 f. it. s. w. IV. S. 
256. V. S. 178 s. Chirg. Bücher und Schriften S. 648. Paracelsus-Forschungen 
II. S. 24 f. Anmerkung.

2) Vgl. Athanasius Kircher: Mundus Subterraneus. Amsterdam 1665. 
Tom. II. p. 277.
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des unermüdlichen Schleuderers sammeln mußten, wer wollte dies 
unbegreiflich finden?

(Reichen Stoss, ben bon %ag 31t %ag unbequemer mer= 
denden Neuerer empfindlich zu maßregeln, fanden Hohenheims 
Gegner in seiner 2) 0 pp et an st eiln ng 0% Stabtargt unbOrbi= 
nariuS ber llniberfität. 2)er Stabtrat hatte sich im3#e 1507, 
mo er bie finangieüe Sage bcr 1460 gegrünbeten llniberfität neu 
orbncte, berpsli(htet, in ber mebiginifcben ßafultät gmei aus ber 
Gtabtfaffe gu besolbenbe ßehrer angufteüen. 2)er erste bersetben 
hatte anher seinem Schrämte feine anbern amttiihen ^er^acii: 
inngen; ans Gründen der Sparsamkeit ober wurde dem zweiten 
zugleich noch die Besorgung der verantwortungsvollen Stadtarzt- 
steüe überbunben. 2)a nun ^)D^en^eim§ ^orgänger in biefem 
^oppelamte (born Stabtargt Äßibmann ist eS ermiesen) nicht immer 
nud) an bcr llniberfität SWefungen Jetten, so mürbe bon ge= 
misser Seite unserm ^aracclsuß sein mohüegrünbeteS Dlecht h^gn 
runbtoeg abgesprochen. Diejenigen ber Kollegen, welche ans Hohen
heims Anstellung keinen Grund herzuleiten vermochten, ihm bie 
Ausübung beS Besamtes gu berbieten, glaubten % 
3iet um so sitherer gu erreichen mit bem ^meife baraus, bah 
einerseits seit ber Grünbung ber llniberfität ohne Genehmigung 
ber mebiginisiben ^afuttät meber ärgKicbe noch munbärgt= 
tid)e ^unst ausgeübt mcrbcn bürse, unb ba# anbererseitS taut 
llnibersitätSstatuten, aüe nach ^afeI gefommenen %ergte spätestens 
nmb gmei Sonaten eine Prüfung gu bestehen hätten, umbamit 
nicht nur zur Ausübung ihrer Praxis berechtigt zu sein, sondern 
auch als mtitgüeber ber mebiginifcben ßafnltät ausgenommen gu 
werben.x)

Trotzdem man anfänglich Hohenheim ungehindert im Itni- 
berfitötSgebäube am Rheinsprung, beut sog. Kollegium, Vorlesungen 
hatten Reh, so missen mir hoch, bah ihm bieS später born 2)efan 
oder von ber gesamten mebiginischen Fakultät untersagt worben 
ist, unb bah sehten Schülern bie Erlangung bcS BoftorateS uu;

0 Vgl. Paracelsus-Forschungen II. S. 7 ff.
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möglich gemacht wurde. Ihn diese Schritte zu rechtfertigen, wurden 
offenbar nicht nur die oben angeführten Ansprüche der Universität 
geltend gemacht, sondern es wurde zudem der Stadtrat verdächtigt, 
in Hohenheim einen durchaus untüchtigen Manu, von dem man 
nicht einmal wisse, woher und ob er wirklich Doktor sei, an einen 
der verantwortungsvollsten Posten der Stadt berufen zu haben. 
Paracelsus, dieser und vieler anderer Unannehmlichkeiten über
drüssig, gelangte in der verdrießlichen Angelegenheit mit einem 
Schreiben an jenen Stadt rat, welchem er allein seine ehren
volle Berufung zu verdanken hatte und von welchem er deshalb 
auch des bestimmtesten erhoffte, er werde seinem guten Rechte als 
Stadtarzt und seiner akademischen Freiheit als Hochschullehrer, 
sowohl bei seinen Kollegen an der Universität, als auch bei den 
übrigen Leib- und Wundärzten der Stadt mit aller Entschieden
heit Nachachtung verschaffen.

Die Eingabe Hohenheims an den Stadtrat, welche sich in 
der Huserschen Sammelausgabe *) in einem ersten Entwurf, im 
Stadtarchiv von Basel aber in der endgültig eingereichten Form 
vorfindet, streift nicht nur die gegen ihn geschleuderten Vorwürfe, 
sondern gewährt auch einen tiefen Einblick in die umfassende 
Thätigkeit seiner Doppelstellung. Obgleich vom Stadtrat, so führt 
er aus, zum Phhsikus und Ordinarius bestellt, werde er dennoch 
von den Doktoren und den andern Aerzten seiner Stellung wegen 
in den Klöstern und aus den Gassen geschändet, gelästert und ge
schmäht, wodurch ihm ein Teil seiner Praxis entzogen, und den 
Kranken merklicher Schaden zugefügt werde. Zudem werde aus
gestreut, er sei als Stadtarzt und Ordinarius untüchtig und von 
einem Magistrate angestellt worden, der ihn nicht gekannt habe; 
er wollte beinahe viel lieber, er Hütte des weisen Rates Anerbieten 
unberücksichtigt gelassen, damit er jetzt des Schändens und Aus
richtens von seiten seiner Kollegen überhoben geblieben wäre. Er 
Hütte übrigens vermeint, wegen der von ihm mit Hilfe des all
mächtigen Gottes wieder aufgebrachten Kranken, die von den übrigen

*) Chirg. Bücher und Schriften S. 678 f. (verdruckt 680).
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Aerzten verderbt worden seien, nicht Schmach und Schmutz, sondern 
(%e berbieiit 31t #en. er born 9%ü#rat aitgcfteHt ^ei, 
so lebe er der ungezweifelten Hoffnung, daß der Rat als seine

Dekane und seine Fakultät auch dafür sorgen werde, daß er als 
Ordinarius wie billig zu Doktoren promovieren dürfe. Sollten 
aber seine Kollegen über seine Tüchtigkeit zu urteilen ermächtigt 
sein, so bekenne er, durch Verführung von Fürsten und Städten

Theophrastus Paracelsus. 4
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weggelockt worden zu sein; erbitte indes den Rat, ihm zn seiner 
stünbe^einößen greift 311 behelfen unb seinen ^3tberfac^ern ben 
SOhnib 311 fließen. — (Solbeit bei erste %cit ber bem (Stabtrcit 
wirklich übermittelten Eingabe.

Nebst beut Angeführten erfahren wir ans dem von Huser 
mitgeteilten Entwürfe, daß etliche Doktores und Medici Hohenheim 
an seinen Vorlesungen im Kollegium zu verhindern sich unter- 
ftnnben ^aben in bei 3)160^110, er bebitrfe ^egu i^er MoubniS. 
Es ergiebt sich bort ferner, daß er einzig auf Begehren des Stadt- 
rateS sitb feiner Stehen bei fürsten nnb Stöbten be0eben nnb 
^0!^ 99afe( 0ego0en fei, mo^n i# btele ^rennbe bon 3:nbin0en, 
greibur0 nnb mlber3mo^er sotten, einer ^aroce^fu3 oft bor0ele0ten 
und von ihm nirgends in keiner feiner Schriften beantworteten 
ßrü0e 5e0e0nen mir bereitster: „Sie rebenmir n# 
zu," so berichtet er selbst, „man wisse nicht, woher und ob ich 
Doktor sei ober nicht." Mit der bloßen Anführung dieser von 
#1 atS ^maf^e beaet^^lleten ^erbü^^ti0W^0 loeist er sie ent= 
rüstet zurück. Obgleich bis jetzt keine Universität bekannt ist, 
me^e er best# ^at, unb (eine ^o^^s^^u^e namMt 0ema^^t merben 
kann, von welcher ihm der Doktorgrad zuerkannt worden wäre, 
so ist es doch Thatsache, daß er in verschiedenen Ländern lange 
Jahre die hohen Schulen besucht hat und daß er sich selbst nicht 
nur mehrmals auf seinen Doktoreid stützt1 2), sondern daß er sich 
in offiziellen Aktenstücken, wie in zwei Eingaben an den Stabtrat 
von Bafel, in mehreren noch vorhandenen Briefen unb in Vor- 
reben nnb 2Bibmnn0en feiner Bßerfe biefen ^renUtel bei0e%t. 
Uebrigens wurde ihm dieser Titel bort betn gelehrtesten Manne 
seiner Zeit, von Erasmus von Rotterdam, in einem Briese zu- 
erfnnnt, nnb enblict) möre nit^t 311 be0retfen, boß ^ora=
celsus sich vom Stabtrat das Recht zu promovieren gewahrt wissen 
wollte, wenn er selbst den Doktorgrad nicht besessen hätte.3) —

1) Vgl. Chirg. Bücher und Schr. S. 310 u. S. 616 (Freiburg).
2) Z. B. 4°—Äüsg. II. S. 185.
3) In der Münchener Medizinischen Wochenschrift vom 18. Sep

tember 1900, Nr. 38, bespricht der bekannte Historiker Baas in Worms in
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Daß ihm seine Gegner den Doktor absprachen, wer sollte das nn- 
oerflönbl# Men, Halbem es o# Qenug nnb 91%ic!)en
bieder Sßiirbe bem 0^08018111811 ©erlitte #81:118181:1 nnb oft ou§= 
08^108^81% nnb 08^1186811 ^otte, boB bi8®o(loi8ii %e ^oi^eit

anerkennendster Werse Sudhoffs Paracelsusarbeiten. Herr Baas benutzt aber 
;ug(e# feine Be^re^ung, um mit einer füßnen ^^^ot^e)e ^erbor;utretcn, mcM)e 
bie ber#iebenen ^oWcimifdien ®oftortite( nnb beffen etielofeS ^cn er, 
klären soll. Er fuhrt nämlich jene auf eine Verleihung bnrch ben Fürst- 
abt von Einsieb ein zurück nnb bieses auf eine höhere Weihe, welche er 
im Kloster Einsiedeln erhalten haben soll. Wir lassen hier bie amüsante Stelle 
wörtlich folgen:

„Paracelsus nennt sich häufig nnb offenbar mit einem gewissen Stolz „Ere
mita". Sein Geburtsort Einsiedeln war, nnb ist bis heute, eine Benediktiner- 
abtei. Die Benediktiner aber waren seit ihrem Stifter höhere Lehrer und ver- 
gcicßneten au# bie 9%ebisin a(8 Se^fact) in Hfrem 111116^1991011 neben ber 
Theologie. Daß einzelne ober vielleicht alle Siebte in letzterem Fache promo
vieren dursten, dürfte in ihrer höheren Lehrerstellnng begründet sein, einzelne 
hatten wohl als „Reichsfürsten" (oder auch als „Pfalzgrasen") das Recht (also 
rite), auch den medizinischen Doktortitel zu verleihen. Das träfe dann am ersten 
bei ben Einsiedleräbten zu, die ja „Reichssürsten" waren. Die Annahme nun, 
die wir im folgenden mit aller Reserve aufstellen, enthält dadurch eine Unter- 
(age, bie manches Bimste in ^^118' Geben nnb Serben beuten ließe, wenig, 
stens so lange, bis Sicheres feststeht. Sie widerspricht auch nicht der historischen
Methodik. .

„Paracelsus war „Eremita" nicht bloß dem Leibe, sondern auch seiner 
Vor- nnb Fachbildung nach: im Einsiedler Kl0ster ward er zum Theologen 
von Fach ausgebildet — feine theologischen Schriften tragen den Stempel der 
Fach-, nicht der Laienanffassnng — erhielt als solcher eine der höheren Weihen 
(Diakonat, Snbdiakonät) und blieb deshalb cölibatär; auch zum Doktor der 
heiligen Schrift ward er hier promoviert, welche Würde ja nur an (cötibatäre) 
(BeifUicbe ber^en wirb. Bor ber eigentn^en aber manbte er
sich der Medizin, die er ebenfalls im Kloster (die Chirurgie bei seinem Vater) 
erlernte, als seinem späteren Hauptberufe zu nnb wurde auch darin zum Doktor 
promoviert. Dann zog er durch die Welt, behielt aber stets die Verbindung 
mit der Theologie und den Benediktinern bei, in deren Klöster er sich bekannter
maßen öfter aufhielt (St. Gallen, Pfäffers; vielleicht auch Reichenau und Di- 
sentis) und mit deren Siebten er gut stand. Darnach wäre Paracelsus als 
Klerikerarzt — nnb zwar als der größte — aufzufassen, deren es ja im Mittel- 
alter viele gab (nnb in Oesterreich noch heute giebt). Mit bem Einsiedler 
Mntterkloster aber scheint er später am wenigsten Verkehr gehabt zu haben;



mit den roten Hütten, den roten Kappenzipfeln und Tataren 
bedecken. *)

ÄßüS ober bor allem bie gange mebiginifcbe ^atuttat gegen 
Men^eim in ^arnifcb gebraßt gu haben #eint, bag berührt 
biefer selbst beutlieb mit ben dorten begWmnrseg: „Sie lassen 
sich auch vermerken, daß mein Lesen und die Offenbarung meiner 
Kunst und der Arznei nie in Gebrauch gewesen, also jedermann 
zu unterweisen." Da er, wie oben angedeutet, mit einer viel- 
hundertjährigen Gewohnheit brechend keinen der alten medizinischen 
Klassiker, sondern seine selbst verfaßten und in deutscher Sprache 
geschriebenen 9lrgneib#er bortrug nnb erklärte, tonrbe er ni#t nur 
begügltd) fehm SBilbung nnb ^abigteit bon ber gangen Wultat 
verdächtigt, sondern es mochte sich der Unwille gegen den un
botmäßigen Neuerer, den sie damals schon Lutheras Medicorum 
schimpften, bis zur Verachtung steigern, als man hörte, er bediene 
sich bei seinen Vorlesungen nicht der lateinischen, sondern der 
deutschen Sprache, was bis anhin noch niemand gewagt hatte. 
Seitens seiner Zunftgenossen lohnte man ihm dies angeblich nn-

vielleicht hatte ihn bei diesem sein pro tempore großer religiöser Freisinn, seine 
Offenheit und sein aufbrausender Charakter, vielleicht auch gerade seine ärztliche 
Thätigkeit mißliebig gemacht."

Hätte sich Herr Baas nur oberflächlich über die Geschichte des Stiftes Ein
siedeln unter dem Fürstabt Conrad III. von Hohenrechberg, der von 1480—1526 
regierte, informieren lassen, so würde er seine lebhafte Phantasie besser gezügelt 
und seine Annahme als mit jeder „historischen Methodik" unvereinbar gefunden 
haben. Unter Conrad III. durchlebte das Stift in jeder Beziehung seine trau
rigste Periode. Zu Anfang von dessen Regierung bestand der Einsiedler Kon
vent ans zwei und bei dessen Tode ans einem Mitgliede. Schulen besaß das 
Kloster damals keine, so daß Paracelsus nicht einmal theologische, geschweige denn 
medizinische Studien hätte machen können. Kein Abt von Einsiedeln besaß un
seres Wissens einen medizinischen Doktortitel. Auch gehörte die Verleihung 
eines solchen Titels ebensowenig zu den Privilegien der Fürstäbte, als die Er
teilung von Subdiakonat und Diakonat. — Wir bedauern aufrichtig, daß Herr- 
Baas den großen Arzt nicht gleich zum Benediktiner gemacht hat, denn es wäre 
doch eine große Freude gewesen, hätten wir diesen so berühmten Mann „Con- 
frater" nennen dürfen!

i) 4°—Ausg. II. S. 337 f.; V. S. 183.
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üeqe#ck bönetifdie %org^en mit bet bimidigen %etbad|tignng, 
er sei überhaupt der Sprache der Gelehrten nicht mächtig gewesen. *) 

Paracelsus begnügt sich aber nicht damit, den hohen Rat 
gegen bie 9%ciMmcn bet ßnMtüt unb bie üetle#ben nnb neibi= 
fd)cn 6^^mä^teben feinet Bodegen in bie Geanten gn tnfen, 
sondern benutzt zugleich seine Eingabe, um den hohen Magistrat 
auf einige iW in feinet. 9hnt§an3übnng Stobtatgt suebat 
gegoltene ^0101^61: im ftubtif^en Ä^ot^efetmefen c# 
merksam zu machen und um deren Abstellung zu bitten. Zn diesem 
Zwecke wünscht er, daß nach Notwendigkeit die Apotheken durch 
6^^^# bifitiett unb bie M^efet übet %e %ü^^tigteit 
unb Erfahrung examiniert werden soden unb „daß keine Arznei- 
mittel bon ^inbetn, me^e in bet 6(btift unb mit ben mtutetia' 
lien unerfahren seien," abgegeben werden dürfen. Dann wid et 
ade heimlichen Abmachungen zwischen Aerzten und Apothekern 
abgeftedt unb, um adern Ucbctfotbetn botaubeugcn, in ben ^0= 
tt^eten feste SCn^en eingefügt missen. 3Baß abet bei ben BaStet 
Aerzten vor allem verstimmen mußte, war die Forderung, daß 
bie mcgebte gut q^tüfnng, begie^nng§^etfe gut ßaffie=

x) Diese Verdächtigung wurde besonders durch Conrad Geßuer ver
breitet, der in seiner Bibliotheca universalis, Zürich 1545, Fol. 644 über 
Paracelsus das Folgende schreibt: Theophrastus* Bombast ex Hohenheim, 
natione Germanus, Eremita, utriusque medicinae professor: alicubi sePara- 
celsum vocat. Germanice scripsit interpretationem cometae, qui appaiuit 
apud nos anno 1531, quo et libellus apud nos impressus est. Galenum, 
Hippocratem et omnes veteres medicos contemnebat. Vidi chartam im
pressam Basileae, anno 1527, qua promittit, se longe alio modo omnes 
medicinae partes edocturum, quam a priscis medicis factum esset, ei at. 
autem amplo stipendio Basileae conductus, et plserumque in Gymnasio Gei 
mani ce docebat, ob imperitiam opinor Latinae linguae: sed nihil egi egii eum 
praestitisse audio, quin potius impostorem fuisse, ac frequenter naicoticis 
ex opio medicamentis usum. Reliquit de chirurgia opus Germanicum. De 
gradibus et compositionibus receptorum ac naturalium libi os 7 Latine, 
ad Christophorum Clauserum nostrum, apud quem eos vidi manuscriptos, 
dictionibus et sententiis obscuris, barbaris, affectatis, ineptis. Obiit, ni 
fallor, ante aliquot annos. Composuit etiam ad abbatem S. Galli nescio 

qure theologica opera, quae publicata non puto.
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Tuno berieten bem Stabtargt übermittelt werben sollten, wa§ 
ietbjtocrftünba^ mit einer ^ontrollierung ber ^rotti|cs)cn Äergte 
burch ben Stabtphysikns gleichbebeutenb war.

Wenn wir auch bie vom hohen Magistrate getroffenen W= 
fchließnngen in Sachen ber von Hohenheim in „bester, guter, 
treuer ^^inung" eingereichten nid)t tennen, so
f^egett fid) bod) barin beut# fein rastloses nnb gielbcWu^cS 
Eifern gegen ben alten E#nbrian in GcWe imb $ra%i§, was 
aüerbingS einer nnüberbrüdbaren ^tuft gwifeben #1 unb feinen 
in ben alten ße^en grau geworbenen Kollegen rief nnb einen 
unversöhnlichen, auf beibeu Seiten mit Heftigkeit unb Bitterkeit 
geführten Kampf heraufbeschwor.

2)o& fid) in biefem (Streite bie Äpothcfer ent^ieben auf 
bie Seite ber alten Sd)ule über, um mit Paracelsus gu reben, 
ber „BarettünS ßeut" fteüten, erttärt fid) nicht nur gur ©enüge 
aus bem Inhalte ber Hohenheimschen Eingabe an ben Magistrat, 
foubern noch mehr ans ben zahlreichen Stellen feiner Schriften, 
wo er oft mit köstlichem Humor, oft aber auch mit beißenbem 
Spott über biefc geldgierige Bande herfährt. Es ist keine schwie
rige Aufgabe, in den paraeelsifchen Schriften derlei Aeußerungen 
zu finden, denn beinahe in jedem Bande ber Hnferschen Sammel- 
ansgabe verweisen bie weitläufigen Register auf eine ansehnliche 
Zahl von Sätzen, in welchen Theophrastus bie Apotheker Snppen- 
witft unb Snbelköch unb dergleichen nennt, welche in ber Küche 
nur rumpeln, umspülen, sudeln unb betten, aller Büberei voll 
sind unb Schwaberlappen machen, welche bie Säue nicht mögen. *) 
SBenn biefe gute SIrgneien mit guder unb 0onig forrigieren, so 
sind ihm dies grobe Eselsstnck, unb er findet deshalb in ben 
^bDt^eten nid)t§ als 9t%ß:=S^^ü^^erei, ßitgerei unb ^ac^anterei. 
Nicht ber dritte Teil von bem fei gut, sagt er in feiner sechsten 
Defension, was er aus den Apotheken bekomme, bisweilen sogar

!) Vgl. Chirg. Bücher und Schriften. S. 76; S. 172 (Cap. XIX. Von 
Corrigiernng der Apotekerischen Jmpostur). — 4°—Ausg. II. S. 65 f.;

68 f.; @. 215.
-) 40—Ansg. II. S. 77; S 134.
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gar nichts; bald geben sie quid pro quo, bald wieder statt dürren 
Kräutern verlegene und schimmlichte. Wenn er aber, so klagt 
^1^000^116 lociter, Me ®inge tu feiner angeborenen SBeife cm 
beit 5Tag gic#, so Men bie ®idcnbii(fer erst nod), ba§ fei eine 
zornige und wunderliche Weise. x) Den wahren Grund indes, 
marum ilfm bie ^o^efer "i# ^tb feien, finbet bet; 111161^10^116 
6tabtorßt in feinen, 0011 ben übrigen Geraten ooÜftönbig ab= 
weichenden kurzen, nicht aus vierzig oder sechzig Stück gehenden 
Rezepten, wodurch den Apothekern allerdings ihre Büchsen nicht 
geteert nnb ilpien nie# so oiel ©elb angetragen loerbe, mic bie§ 
bim^ bie 9teae#c feiner Herren ^Dl^egcn ge^e#. (Enblicb Rottet 
er wieder ihrer geringen Kenntnisse im Latein und rühmt ihre 

bic barin Beste#, baB sie grosse Käufer bauen, 
feibenc @[(1^^611 trogen, ans (Eseln reiten, mMen-en nnb S^urger: 
Meister werden und aus die obern Trinkstuben zu gehen vermögen. )

bie .Lumina Apothecariorum", ein M, loorin bic ba= 
maHgcn 91)10^#^ i#e ^eae^te nnb Ämoeifnngen für bie @#11#, 
Getoste unb berartige Blrgncimittel fonben, tö# er ni# nnge= 
schoren durch: er spottet über diese lumina und glaubt, daß der
jenige sogar mehr sieht, dem die Augen ausgestochen werden, dann 
der Apotheker Augen sehen. 3)

60100# Me# at§ %bot#fer maren bnrcf) eine fo^c 61)101^6 
verletzt und durch die von ihrem Stadtarzt gegen sie angestrengten 
miMincn erbittert. ®ie bem llnioerfitötsprofefior aboertangte 
Prüfung werden indes seine Gegner wohl kaum zu stande ge
bracht haben. Denn abgesehen davon, dast bei seiner Berufung 
bie beßnitioc %nftemutg 0011 feinem Goüoqninm abhängig geiiiaclit 
worden war, Hütte Paracelsus schon deshalb den Kollegen aus 
keine Fragen geantwortet, weil er sich mit seinen neuen An
schauungen und reichen Naturkenntnissen unerreichbar hoch über 
die übrigen Aerzte erhaben glaubte. Sicherlich wäre er nie zu

1) 40—Ausg. II. S. 185.
2) Vgl. 4°—Ausg. II. S. 169 f. Dritte Defension: Von wegen der Be

schreibung der Newen Recepten. — Clsirg. Bücher und Schr. S. 629.
3) 4°—911139. IV. 324.
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einer Prüfung zu bewegen gewesen vor denjenigen, die nur nichtige 
Nachschwätzer von Galenos und Avicenna waren, welche Paracelsus 
nicht würdig hielt, seine Schnhrinken aufzulösen. *) Er lebte eben 
schon damals in dem stolzen Selbstgefühl, unabhängig von der 
medizinischen Vergangenheit auf eigenen Füßen zu stehen, was 
mit aller Klarheit der Wahlsprnch zum Ausdrucke bringt, der 
über den ältesten Bildern Hohenheims zu lesen ist: Alterius 
non sit, qui suus esse potest.

Wollte man aber dem Ausweichen einer Prüfung den Sinn 
beilegen, als wäre Paracelsus nicht in der Lage gewesen, über 
die alten medizinischen Klassiker seiner Fakultät Rede und Antwort 
zu stehen, so wäre man sicher in einem Irrtume besangen. Daß 
er sich den Inhalt der griechischen und arabischen Schriftsteller 
auf den hohen Schulen sowohl, als durch eigenen Fleiß wirklich 
angeeignet hat, dafür Zeugen einmal unwiderleglich seine eigenen 
zahlreichen Werke, in welchen nicht selten auf die Theorien, die 
Aussprüche und Anweisungen der griechischen und arabischen Aerzte 
mit Citaten aus deren Schriften hingewiesen wird, dann aber 
auch durch seine eigenen Aussagen. So führt er beispielsweise 
einmal seinen Widersachern gegenüber an: „Ich bin wohl so 
stark und so heftig ans ihren Lehren gelegen als sie." Aber also- 
gleich fügt er auch mit aller Offenheit bei, warum ihn dieses 
Studium nicht befriedigen konnte: „Da ich aber sah, daß die 
Aerzte nichts anderes als töten, sterben, erwürgen, erkrümmen, 
erlahmen, verderben machen, und daß ihnen der wahre Grund 
der Arznei fehle, ward ich gezwungen, der Wahrheit in andern 
Wegen nachzugehen. Darnach sagten sie, ich verstünde den Avi
cenna nit, den Galen nit und ich wüßte nichts, was sie ge
schrieben; sie aber sagten, sie verstündens; und aus dem folget 
ihnen, daß sie erwürgten, ermördeten, verderbten, erlähmten 
mehr dann ich." Mit diesen und den hohen Schulen wolle 
er aber nicht nur im Leben, sondern auch noch nach dem 
Tode streiten: „Mehr will ich richten nach meinem Tod wider

') 40—V. 169.
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eu#, baun uoi#e%: bet 3#eoßWu3 miib mit eu# stießen 
ohne den Leib." *)

Mit Sicherheit kann angenommen werden, daß die Streitig- 
feiten bet mebiginii#en mit ^D^en^eim erst im Äerlüufe
bc§ ^onnt§ nitai 1527 cnbßültiß beißeteßt mutbcn, bcnn bieget 
konnte seine Vorlesungen erst anfangs Juni wieder eröffnen. Da 
M bet eifrige ^Daent feinen stießen gegenüber, bie bereits mit 
bem 1. Mai bas Sommersemester begonnen hatten, in seiner Zeit 
verkürzt sah, wußte er diese dadurch zu strecken, daß er auch 
Während der Hundstage (in diebus canicularibus), wo sonst 
an der Universität gefeiert wurde, seine Hörer um sich versammelte, 
um ihnen „de urinarum ac pulsuum judiciis" und „de phy- 
siognomia quantum medico opus est“ zu lesen. 2) Schon aus 
biefet eingigen %^üt^^l#e 1# # ein auf ben unetmüb=
Ii#en ^e^tamt^i#en ©ifet unseres ^D#f#n^e^terS gietien. S)iefe 
a:^ätiß^eit ^e^eunS 01'#^ übet no# bebcutcnb gtöGern ©^ng 
durch die von ihm ausgearbeiteten Vorträge, welche er in 
der Einladung zu seinen Vorlesungen selbst als Bücher be= 
gei#nct. S)ie biefet 0ü#ct, met#e et tei(meife mit aßet 

teihneife menigftenS mit ßtD^et 980^#^!#% ben 
Vorlesungen zu Grunde gelegt, ist für die kurze Zeit seiner aka
demischen Wirksamkeit eine nicht geringe zu nennen.

Zn dem genannten Zwecke verfaßte er neben der bereits an
geführten Schrift De urinarum ac pulsuum judiciis noch fol
gende : De gradibus et compositionibus Receptorum, ein Werk, 
das er fertig nach Basel mitbrachte; dann: De morbis ex Tar
taro oriundis; De Icteritiis; XIV Libri Paragraphorum; Von 
offenen Schäden und Geschwüren; Praelectiones Chirurgicae de 
Vulneribus; De modo pharmacandi; De modo phlebotomandi; 
Auslegung Aphorismorum Hippocratis; De praeparationibus 
und die Scholia et observationes in Macri poemata de vir
tutibus herbarum. Von einigen bet bezeichneten zwölf Schriften

') 4°—Ausg. II. S. 78 f.
A*- Slußip V. gippenb. 00 ff.



58

sind noch Kollegienhefte von Zuhörern vorhanden, welche zugleich 
Hohenheims Methode erkennen lassen; er diktierte zuweilen seinen 
Schülern kurze lateinische Lehrsätze, über welche dann seine Er
klärungen in freiem Vortrage folgten, ft

Daß Paracelsus seine Vortrüge reichlich mit heftiger, um 
nicht zu sagen maßloser Polemik würzte und dabei unbesonnen 
nach rechts und links seinen Gegnern empfindliche Hiebe versetzte, 
läßt sich leicht aus seiner Heißblütigkeit und seinem stolzen Selbst
bewußtsein herleiten. Die heftigsten Ausfälle galten den damaligen 
Hochschulen mit ihrem blinden Glauben an Galenus und 
Avicenna. Diese beiden letztern sind vor allem seine Prügel- 
jungen, die er denn auch für alle Verirrungen der Medizin ver
antwortlich macht, und die von ihm unbarmherzig und bis zur 
Ermüdung durch alle seine Werke hindurch bis ans Blut und 
Knochen abgeschlachtet werden. Beide gelten ihm als einfältige 
Schwätzer und Klapperlente; Galenus nennt er mit Vorliebe einen 
Lügner und Gngelmann, Avicenna aber einen Ploderer und Küchen
meister. Dann giebt Paracelsus wieder spöttelnd zu, daß Avi
cenna es gut verstanden habe, seine Schule zu überlösseln, stellt 
sich aber gleich wieder mit seinem Wissen unvergleichlich höher 
als seine Gegner und meint: „Ich bin euch allen iiub euern 
Fürsten Avicenna, Galen, Aristoteles genug gewachsen, und meine 
Glatze weiß mehr, denn ihr und euer Avicenna und all euere 
hohen Schulen." * 2)

Als Ausdruck größter Erregtheit mag gelten, daß der hitzige 
Polemiker „die Summa der Bücher in das St. Jvhannis- 
f euer w ars, aus daß alles Unglück mit dem Rauch in die 
Lust gehe", wie er selbst in der Vorrede zum Paragrannm 
schreibt. Unter der Summe der Bücher sind aber nicht etwa die 
medizinischen Werke der griechisch-arabischen Schulklassiker zu ver
stehen, sondern einzig der Kanon des Avicenna, was wir mit 
Sicherheit aus einer andern Stelle des Paracelsus schließen können,

*) %s. Paracelsus-Forschungen I. S. 57.
2) 4<>—Ausg. V. S. 185. Vgl. auch 4°—Ausg. II. S. 94; S. 127; III. 

S. 126. Chirg. Bücher und Schr. S. 256. S. 647 u. s. w.
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mo et boit bet Betbtennung beS m^enautntS tbnd)t, mit mc^cm 
litet et ößctS %bicenna beeilt; bie betteßenbe Stcße Wt: 
"Daß ihr mir so sehr verarget, barum baß ich bcn Küchen- 
Auetorem dermaßen verbrennt habe? so er in die Küchen gehört, 
so gehört er auch in bas Feuer." *)

8. Aas Mmphtet.
Die Großzahl bet akademischen Schüler Hohenheims hat 

o# Smeifel bein gütigen Sehtet angestimmt, teine Sd)im#cbcn 
auf bie Alten mit Behagen und lächelnden Mundes angehört 
imb ben tbinboUid) ^euettob beS ((##11 9(1)1=
eenna mit Jubel aufgenommen. Obwohl die meisten Hörer^nnt 
^nmanifttt^^et ^otbilbung bei ^atace^iig baS mebtainii^^e 5^4= 
ßubium ^ftegten, so gab c§ neben biegen gehrten mnbenitfctn 
and) eine aiemüd) gtoße Slnga^ minbetioettiget Emente auf ben 
Bansen bet^atultat, rnetebe, beSßateinSu1^unbig, Oon bet bent= 
scheu Vortragsweise Hohenheims angezogen, namentlich in^ der 
Chirurgie und den übrigen niedern Heilverfahren Unterweisung 
nnb #0^1^111^ ßubten, nnb boii bcin anhetu^nten 9Bimbct= 
doktor besonders wirksame Geheimmittel zu erfahren hofften. Mit 
dieser unwissenden, aber dennoch großsprecherischen Sippe, welche 
wahrscheinlich der Universität nicht immatrikuliert war, machte 
^atacc^nS ^ätet bie a^etf#lnmftcn(&^^a^tungen; |nt ben%ugcn= 
blick wurde ihm aber eine dritte Art von Zuhörern gefährlicher. 
Es saßen vor seinem Katheder auch solche, welche im Aufträge 
einiget tastet Siebte obet bet gan&eii mebiaini^^^en ßaMtöt, 
aus seinen mit Polemik reich gespickten Vorträgen offenbar Stoff 
%u ^n^agc^nn^cn gegen ben unbequemen ^cbiain^toM^Dt jannneai 
tollten. Gine ßtuebt bießS t^^^nä^^i^^cn, ^intetliftigcn %teiben§ 
mutbe halb gn Sage gefotbett in bet ßotm eines müßen qiam: 
sietes, baS fid) eines Sonntags in bet 8%# an ben &ai# 
kirchen nnb an bet neuen Burse in bet Kleinstadt, also an den

1) 4°-Änsg. II. S. 11. IV. S. 372. - Für Hohenheims Aufenthalt 
in Basel kann auch nachgesehen werden: Fischer, Paracelsus in oasel, in 
den Beiträgen zur vaterländischen Geschichte, 5. B. Basel 1854.
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Hauptverkehrspunkten von Basel, angeschlagen fand. Die in gut 
gebauten lateinischen Distichen abgefaßte Schmähschrift befindet 
sich heute noch im Basler Staatsarchiv *) und lautet in deutscher 
Uebersetzung:

0 Zugleich mit der zweiten Eingabe Hohenheims an den Stadtrat von 
Basel zum erstenmal mitgeteilt in Paracelsns-Forschnngen II. S. 35. 
Der lateinische Text lautet:

Manes Galeni adversus Theophrastum, sed potius 
Cacophrastum.

Audi qui nostrae laedis praeconia famae,
Et tibi sum rhetor, sum modo mentis inops,

Et dicor nullas tenuisse Machaonis artes,
Si tenui, expertas abstinuisse manus.

Quis feret haec ? viles quod nunquam novimus herbas 
Allia nec cepas: novimus lielleborum.

Helleborum cuius capiti male gramina sano 
Mitto, simul totas imprecor anticyras.

Quid tua sint fateor spagyrica sompnia, Vappa,
Nescio, quid sit ares, quidve sit yliadus

Quidve sit Essatum et sacrum inviolabile Taphneus,
Et tuus Archaeus, conditor omnigenus.

Tot nec tanta tulit portentosa Africa monstra,
Et mecum rabida prelia voce geris?

Si iuvat infestis mecum concurrere telis,
Cur Vendelino turpia terga dabas?

Dispeream si tu Hippocrati portare matellam 
Dignus es, aut porcos pascere, Vappa, meos.

Quid te furtivis iactas cornicula pennis ?
Sed tua habet falsas gloria parva moras,

Quid legeres ? stupido deerant aliena palato 
Verba et furtivum destituebat opus.

Quid faceres demens, palam intus et in cute notus,
Consilium laqueo nectere colla fuit.

Sed vivamus, ait, nostrum mutemus asylum,
Impostura nocet, sed nova techna subit,

Iamque novas MACRO cur non faciemus Athenas?
Nondum auditorium rustica turba sapit.

Plura vetant Stygite me tecum dicere leges,
Decoquat haec interim, lector amice vale!

Ex inferis.
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Drs Galenus Schatten Wider Theophraste» oder bester 
Kakophrasten.

Höre, der du besudelst den herrlichen Ruhm meines Namens,
Bald ein geschwätzig Maul, bald einen Narren mich schiltst!

Wie? ich hätte von Machaons Kunst auch nicht einen Hochschein?
Hätte zum mindesten nie kundiger Hand sie geübt?

Unerträglich! Hab' ich auch nie so verächtliche Kräuter,
Zwiebeln und Knoblauch gekannt: Nießwurz, die kenne ich wohl. 

Nießwurz sende ich dir, dieses Kraut für verrückte Gehirne;
Jeder Narrenkurort sei dir empfohlen zugleich!

Freilich kenn' ich sie nicht, deine alchimistischen Träume,
Weiß nicht, was Ares soll sein oder dein Yliadus,

Kenn' dein Effatum nicht, noch des Taphnens göttlich Getränke 
Und deines Archüus x) allerhaltende Kraft.

Doch ganz Afrika zählt nicht so viele Zauberessenzen:
Und du, tollwütiger Lump, zankst dich in Worten mit mir?

Treibt dich der Kitzel, mit mir dich zu messen mit feindlichen Waffen.
Ei, wie mochtest du flieh'n schimpflich vor Wendelins Wort? 

Wahrlich, Hippokrates' Nachttopf zu tragen, bist du nicht würdig,
Bist wahrhaftig nicht wert, mir auch nur Sauhirt zu sein.

w# bu, W, in geMIenen gebetn?
Warte, dein trüg'rischer Ruhm schwindet dir schnelle dahin!

Oder nicht? Schau, unrecht Gut konnt' nimmer gedeihen,
Und das gestohlene Zeug lies; dich gar balde im Stich.

Was war zu thun, Narr! jedem bekannt von innen und außen?
Dich zu erhängen am Strick, das war dein kühner Entschluß.

.„Nein, lieber leben!" so spricht er, „lieber den Aufenthalt wechseln!
„Fälschen zieht nicht; doch ich hab' nun einen andern Plan.

Wie, wenn ein zweites Athen, ein zweiter Makro ich schüfe?
Hat doch zum Glück aus dem Land keiner der Hörer Verstand." 

Weiter mit dir noch zu sprechen, verbietet mir stygische Satzung.
Soviel für heut zum Verdau'n! Freundlicher Leser, leb wohl!

Aus dcr Hölle. *)

*) Für einige hier als unverständlich aufgeführte Bezeichnungen Ares, 
Taphnens u. s. w. giebt Adam Bodenstein in seinem dem Opus Chirurgicum, 
Cöln, 1575 (Bibliogr.-Paracels. No. 135) beigegebenen Onomasticum (Aus
legung heimlicher paracelsischer Wörter) folgende Erklärungen: Archasus: id



Wie muß nicht unser stolzer Sanguiniker im heftigsten 
Zorn und Aerger aufgebraust sein, als ihm der Schandzeddel 
überbracht wurde? Dieser Brief des Galen, ans der Hölle an 
ihn geschrieben und mit dem beißendsten Spott und den ent
ehrendsten Anklagen gewürzt, war mehr als geeignet, des hitzigen 
Stadtarztes Zorn und Rache zu entfesseln. Die wohlgezielten 
Pfeile der Schandverse besudelten seinen Namen, verspotteten seine 
Heilmittel, stellten den Gelehrten unter die verrücktesten Narren, 
verlachten seine neuen Theorien und Anschauungen, welche sich 
vorzüglich, wie wir noch sehen werden, an die Wörter Ares, 
Yliadus, Essatum, Taphneus und Archseus knüpften, höhnten 
ihn wegen seines Mißerfolges bei einer Disputation und häuften 
überhaupt allen erdenklichen Schimpf auf den verhaßten Neuerer.

In feinem Grimme wandte sich Hohenheim in einer zweiten 
Eingabe, ähnlich wie früher, an den Stadtrat, den er wieder 
um nachdrückliche Hilfe in feiner Bedrängnis anruft. Diesmal 
aber ist der Ton der Schrift äußerst gereizt und läßt deutlich 
erkennen, daß Paracelsus heute zum letztenmal die Hilfe des 
Magistrats gegen seine Feinde anruft und daß er für den Fall 
einer weitern Kränkung sich zu seinem Rechte zu verhelfen selbst 
Mittel und Wege finden werde.

Die Eingabe, welcher Paracelsus eine Abschrift des Schand- 
poems beilegte, hat mit Umschreibung einiger alten Wendungen 
folgenden Wortlaut:

„Meinen strengen, edlen, festen, ehrsamen, fürsichtigen, weisen, 
günstigen gnädigen Herren. In der nicht weiter zu ertragenden 
Neckerei und in sichtlicher Bedrängnis steht es, wie gebührlich, 
dem Betroffenen zu, feine Obrigkeit, welche ihm Gutes zu thun 
pflichtig und schuldig ist, um Schutz, Rat und Hilfe anzurufen. 
So bin ich als euer von euch gestrengen, ehrsamen und weisen 
Herren angestellter Stadtarzt genötigt, euch meinen gnädigen

est, dispositio natura, id est, natura ita disposita. Est conservatrix rerum. 
Ares: dicitur iste, qui formam vel speciem rerum ordinat, quod htec 
herba aliam speciem quam alia habet. Est prima natura rerum. Taph
neus: est medicina mundata.
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Herren anzuzeigen, daß einer am letzivergangenen Sonntag wider 
mich nachteilige Schmach- und Schandverse unter einem erdichteten 
Namen an die Domkirche, zu St. Martin, zu St. Peter und an 
die neue Burse früh vor Tag angeschlagen hat. Ein solcher an
geschlagener Zeddel ist mir hernach zu Handen und zu lesen über
bracht worden, den ich hier, edle, strenge, ehrsame, weise Herren, 
beilege und so, wie er angeschlagen gewesen, zustelle. Aus der 
Besichtigung imb genauen Untersuchung desselben werdet ihr finden, 
daß solche Schmachverse als mir nachteilig weder zu leiden noch 
zu dulden möglich sind; denn dergleichen und andere Schmach- 
uud Schandworte mehr sind mir schon manchmal von einigen 
aus meinen Zuhörern, die sich mir in das Gesicht freundlich, hinter 
meinem Rücken aber feindlich (was ich jetzt wohl merken mag) 
zeigen, zugefügt worden, was ich bisher alles um des Friedens 
willen unbeantwortet und mit Stillschweigen habe hingehen lassen. 
Weil nun aber dieser Künstler sich beflissen hat, unter einem er
dichteten Namen, und es unter seinem eigenen nicht zu thun 
gewagt hat, solche Schmachverse wider mich anzuschlagen, so habe 
ich doch aus guter Quelle soviel in Erfahrung gebracht (was 
man zu gutem Teil aus diesen Worten selbst, so er in seinen 
Versen zu meiner Schmach gebraucht, welche Worte ich täglich mit 
meinem Munde ausspreche und erkläre, vermerken kann), daß 
dieser aus meinen täglichen Zuhörern und Aufmerkern einer ist. 
Vorlängst schon habe ich beobachtet, daß ich etliche Zuhörer habe, 
welche andere Doktoren der Arznei wider mich zu schreiben uub 
zu schmähen anreizen und aufstiften.

„Darum, meine strengen, edlen, festen, ehrsamen, fürsichtigen, 
weisen, gnädigen Herren, ist dies meine endliche Forderung und 
Begehr, euere strenge, ehrsame Weisheit wolle wegen der vorer
zählten Ursachen (weil denselben sich wohl ergiebt, daß sämt
liche Schmachverse einer aus meinen Zuhörern gemacht hat), alle 
meine Zuhörer vor sich berufen, ihnen die Schmachverse vorhalten, 
um dadurch zu erfahren, welcher unter ihnen derjenige sei, der 
solche geschrieben, angeschlagen und mir zugefügt hat, um dann 
mit demselben, wie sich's gebührt, zu verfahren. Denn wenn ihr,
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meine gnädigen Herren, für mtd) nicht einstehen werdet uni) ich 
weiter genrsacht wurde, end) anznrnfen, ober wenn ich gar ans 
hitzigem Gemüte etwas Ungeschicktes anfangen würde und ich 
nachher noch mehr geneckt werden sollte, könnte man mir mit 
Fng nicht zumuten, solche zn leiden noch zu gedulden.

„Solches will ich euch hiemit angezeigt haben, der id) mich 
mit Unterthänigkeit gehorsamst empfehle 

Euer, strenge, edle, weise Herren 
gehorsamer unterthüniger

Theophrastus von Hohenheim 
der Arznei Doktor und Stadtarzt."

Nicht schwer liest man zwischen den Zeilen des in aller Auf
regung niedergeschriebenen Briefes eine bis zum Reißen der Geduld 
gesteigerte Mißstimmung gegen den Magistrat von Basel heraus. 
Es bedurfte nur noch der leisesten Unbild, und der gereizte Stadt- 
physikus uni) Universitätsprofessor schlug in seinem Zorne los; 
schon die Nichtbeachtung seines naiven Vorschlages, in welcher 
Weise gegen die Delinquenten vorgegangen werden soll, konnte 
einen Anlaß dazu bieten.

9. KohenHeims Wache.
Hohenheim hat sieh aber nicht damit zufrieden gegeben, seinen 

oder richtiger seine Pamphletisten dem Magistrate zur Maßrege
lung überwiesen zu haben, er wollte and) selbst an seiner ganzen 
Gegnerschaft, die ihn schon früher in einer Schmähschrift „Lau- 
danum sanctum“ Z zur Zielscheibe ihrer Verdächtigungen gemacht, 
empfindliche Rache nehmen. Und er nahm auch wirklich Rache, 
stieß den Schatten des Galenns mit seinem ganzen Anhange wieder 
in die Tiefen des Höllenpfnhles hinunter und zahlte mit vollge
rütteltem Maße die erlittenen Kränkungen zurück.

Diesen Racheakt vollzog Paracelsus in der Vorrede zu 
seinem Werke Para granum, welches er zur Darstellung *)

*) Vgl. Paracelsus-Forschungen II. S. 37 ff.
2) 40—Ausgabe II. S. 5—21.



seines medizinischen Systems bestimmt hatte. Hier macht er 
von einem Satze seiner „Bertheonea" unbestritten Anwendung, 
wo er nämlich sagt: „Jetzt wollen wir einander den Pelz er- 
wäschen und weder der roten Hütlein noch der großen Namen 
schonen und das Maß, so ihr ausgegeben habt, müßt ihr vom 
Theophrasto hundertfältig empfangen; jetzt liegt es am Treffen 
und in keinem Spiegelfechten." *) Die 17 Quartseiten umfassende 
Vorrede scheint stellenweise ganz unter dem ersten Eindruck der 
Basler Schandverse und begleitet von einem gewaltigen Zornaus
bruche geschrieben zu sein; und doch wissen wir, daß sie erst nach 
verschiedenen Entwürfen, welche uns Huser in seiner Sammelaus
gabe (40—Ausg. V.) unverkürzt mitgeteilt hat, anfangs 1530 
endgültig zu Papier gebracht wurde, — ein Beweis, wie tief der 
Stachel eingedrungen war. Weil diese Vorrede wie keine andere 
Stelle der paracelsischen Schriften Aufsehen erregte und, da man 
ihren Zusammenhang mit den Basler Ereignissen nicht kannte, 
den Verfasser in das allerschlimmste Licht brachte, geben wir hier 
die Hauptpunkte mit Verdeutschung älterer Ausdrücke wörtlich 
wieder.

Zunächst erklärt Hohenheim einleitend, daß er in gegenwär
tiger Schrift Paragranum fein Herz offenbaren und die Grund
sätze angeben wolle, auf welche sich seine bisherigen Schriften, die 
er einzeln aufzählt, stützen. Dann tritt gleich der Polemiker auf 
den Plan und rückt den Gegnern mit seinen spitzigen Waffen auf 
den Leib. Diese, so führt er aus, verargen ihm gar sehr, daß 
er anders schreibe als sie, und „brummeln" über seine Schriften, 
weil sie sich darin betroffen fühlen, oder, um Hohenheims eigene 
Worte anzuführen, weil er ihnen den Herzbendel treffe. Er könne 
indes nicht anders als aus der Erfahrung schreiben und müsse 
von den Alten schon deshalb abweichen, weil sich deren Schriften 
selbst als falsch erweisen. Seine Bücher seien auf besserem Grunde 
eingewurzelt, und dieser treibe ihm die Sprößlein zur rechten 
Maienzeit hervor. Dieser Grund aber, aus welchem seine Schriften

l) Chirg. Bücher und Schr. S. 342. 
Theophrastus Paracelsus.
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hervorwachsen und die Säulen, auf welchen er mit seiner Arznei 
fuße, seien diese: Philosophie, Astronomie, Alchimie und Tugend. 
Unmöglich könne einer ein rechter Arzt sein, der in diesen vier 
Dingen nicht erfahren sei, denn das sei Fels und nicht Sand. 
Dann erhebt sich Paracelsus zu höchster Begeisterung, aber auch 
zu erzderber Rede und ruft seinen Gegnern 311:

„Wie ich aber die vier Säulen für mich nehme, also müßt 
auch ihr sie nehmen und müßt mir nach, ich nicht euch nach; ihr 
mir nach, Avicenna, Galene, Rhasis, Montagnana, Mesue, mir 
nach und nicht ich euch nach. Ihr von Paris, ihr von Montpelier, 
ihr von Schwaben, ihr von Meissen, ihr von Köln, ihr von Wien 
und was an der Donau und am Rheinstrom liegt, ihr Inseln 
im Meer, du Italia, du Dalmatia, du Sarmatia, du Athenis, 
du Griech, du Arabs, du Jsraelita, mir nach und ich nicht euch 
nach; von euch wird keiner im hintersten Winkel bleiben, an den 
nicht die Hunde kommen werden; ich werde Monarcha, und mein 
wird die Monarchie sein und ich führe die Monarchie und gürte 
euch euere Lenden. Wie gefällt euch Cacophrastus? btefeu Dreck 
müßt ihr efsen.

„Wie werdet ihr Cornuten es ansehen, wenn euer Cacophrastus 
ein Fürst der Monarchie sein wird? Und ihr Calefactores werdet 
Schlotfeger. Wie dünkt es euch, wenn die secta Theophrasti 
triumphieren wird? Und ihr werdet in meine Philosophie müssen 
und euern Plinium Cacoplinium heißen und enem Aristotelem 
Cacoaristotelem heißen und ich werde sie und eitern Porptzyrium 
rc. in meinem Dr. . . taufen mitsamt euerer Gevatterschaft. Das 
wird mir zuwege bringen hie vis mineralis und die generatio 
mineralium, und was zwischen den zwei Polis liegt, wird mein 
Harnisch sein, um euere Astronomie und Aderlaßtafelkunst in den 
Pilatus See zu werfen. Die Alchimie muß mir aber euern Aescu
lapium, euern Avicennam, euern Galenum und euere Scribenten 
alle in ein Alkali versieben und im Reverber bis auf die hintersten 
Feces verbrennen, und der Bulkanus muß Schwefel und Pech, 
Salpeter und Oel angießen, und süuberer müßt ihr noch gereinigt 
werden dann das Gold durch das Feuer. Ihr müßt durch das
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Spießglas, da will ich dann sehen, wie ihr einen König gegen 
Boden setzt: über den Tuffstein will ich euch pallieren lassen. Und 
die Tugend als vierte Säule wird aus euch ein größeres Spek- 
takul machen als die Juristen über keinen malefactorem erdacht 
haben. O wie werden die von euch verderbten Kranken lachen! 
O eueres armen Galeni Seel; wäre er unsterblich geblieben in 
der Arznei, so wären seine Manes nicht in den Abgrund 
der Höllen vergraben worden, daraus er mir geschrieben 
hat, deß Datum in der Hölle stand. *.) Ich hätte nicht 
vermeint, ich hätte wahrlich nicht vermeint, daß der Fürst der 
Aerzte dem Teufel sollte in podicem gefahren sein. Sollte das 
ein Fürst der Arznei sein und die Arznei auf ihm stehen, dann 
müssen die größten Schelmen in der Arznei sein, so unter der 
Sonnen leben; sie beweisen es auch wohl, daß sie ihm treulich 
nachfolgen.

„Wenn ich auch keine andere Hilfe wider euch hätte als allein 
die Zeugnisse der Kranken, wie groß würde ich geachtet werden in 
der Monarchie? Noch viel mehr werde ich in der Monarchie stehen, 
so ich euch neben der Kranken Kundschaft mit einer vierfachen 
Fakultät überwinde und bringe es dahin, daß ich euch lehre und 
ihr nicht mich. Was ich von euch gelernt habe, das hat der 
ferndrige Schnee gefressen. Ich hab die Summa der Bücher in 
Sankt Johannisseuer geworfen, auf daß alles Unglück mit dem 
Ranch in die Luft gang. Und also ist gereinigt worden die 
Monarchie und sie wird von keinem Feuer mehr gefressen werden. 
Ihr aber habt's bevor."

Es wird dann nachgewiesen, daß die Aerzte der alten Rich
tung ihre Kunst auf einen faulen Grund gebaut haben und diese 
nur dazu gebrauchen, „um Weib und Kind aufspiegeln 31t können". 
Für Paracelsus sind und bleiben als wahres Fundament der 
Heilkunde seine vier genannten Säulen und Ecksteine; nur wer 
durch diese in die Arznei komme, gehe zur rechten Thüre herein. 
Hohenheim drückt diese Gedanken in seiner urwüchsigen drastischen

i) Vgl. auch 4°—Ausg. VI. S. 399.
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Art auf folgende Weise aus: „Also ist die Ordnung in die Arznei 
zu gehen, nicht aber oben zum Säuloch hineinzusteigen. Und 
darum, daß ich dahin dringe, soll ich ein verworfenes Glied der 
hohen Schulen fein, ein Ketzer der Fakultät und ein Verführer 
der Diseipeln und wollen mich überzeugen mit den falschen Ge- 
fchriften Galeni, AvicennEe re. Und also wollt ihr medici mich um
stoßen. Ich werde grünen und ibr werdet dürre Feigenbaum werden."

Weiter wendet er sich im Zorn und Uebereifer gegen seine 
Amtsbrüder auf der hohen Schule und wirft ihnen vor, daß sie 
nicht in den wahren Heilmitteln und Geheimnissen unterweisen, 
sondern daß die „auditores ersauffen müssen in ihren decoctio
nibus und mixturis und sollten sie auch daran erworgen." Komme 
aber einmal seine Medizin gehörig zum Durchbruch, dann sei es 
mit den alten Aerzten aus und „der Teufel im Hnngertuche wird 
alsdann ihren Weibern die dünnen Leftzlin färben und die spitzigen 
Näslin putzen". Dann verlachter wieder den Doktoreid, mit dem 
die von den hohen Schulen Abgehenden doch nichts zu beschwören 
und nichts anderes als Lappenwerk zu beeiden hätten und meint, 
„diese trügen den Eid wie Esel die Säcke von der Mühli". Endlich 
verspottet er ihre Heilmittel, nennt die ganze Kunst Külberarznei 
und fährt dann fort: „Ich sage euch, mein Gauchhaar im Gnik 
weiß mehr dann ihr und alle eure Scribenten, und meine Schuh
rinken sind gelehrter als euer Galenus und Avicenna, und mein 
Bart hat mehr erfahren dann alle euere hohen Schulen. Ich 
will die Stund greisen, daß euch die Sew im Kaat müssen umb- 
ziehen. Wie gefällt euch der Peregrinus, wie gefüllt euch der 
Waldesel von Einsied len? Brecht herfür! Was steckt in euch? 
Könnet ihr disputieren? Warum sangt ihr's nicht an?"

Kurz Theophrastus überschüttet in dieser Vorrede und den 
Entwürfen dazu mit allem nur erdenklichen Spott und mit dem 
beißendsten Witz seine Widersacher; er zeichnet sie als talarische 
und ringlerische Doktores, als auswendig in den Kleidern gemalte 
Aerzte und inwendig schelmische Juden, als Plererärzte und Gleißner, 
dann heißt er sie wieder Narren und Esel, Büstel und Clamanten, 
Länsjäger, Läustrinker und Läussträhler, Guckgeuch, Küchengeuch
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und talarische Gaukler, Kratzer, Schelmen, Buben und Vescheißer, 
lausige Bader und Scherer; um endlich das Maß voll zu machen 
und ja keinen Ehrentitel zu vergessen, faßt er diese alle in folgen-

Pamcdsus in der Klosterbibliothek Eiusicdelii.

der Weise zusammen: „wie übel wird es euch auf den Buckel 
drucken, wenn ihr Ohren sechs Ellen lang tragen werdet, denn 
Johannes in Apocalypsi hat seltsamer und ungeschliffner Tier 
nie gesehen, denn ihr seid."
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Hohenheim war sich wohl bewußt, daß er in dieser Vorrede 
allzureichlich Salz und Pfeffer aus das Haupt seiner Gegner ge
streut und sucht sich deshalb gegen den Schluß der Vorrede mit 
den Worten zu rechtfertigen: „Ich will euch Auditores und Leser 
ermahnt haben, mir diese Vorrede in kein Hochmut zu ur
teilen, noch in eine martialische Art, sondern habe nur 
Gleiches zu Gleichem verordnet." Oder er wollte damit, 
wie er in einem Briefe an die Stände von Kärnten auseinander
setzt, in den Augen seiner Feinde, welche ihm in den seinigen die 
Mücken ausräumen wollten, „die Wiesbäum mitsamt den Mucken 
anrühren." ff

Wer die rohe und derbe Schreibart damaliger Zeit und zu
gleich den Zweck Hohenheims berücksichtigt, Gleiches zu Gleichem 
zu verordnen, das heißt die erlittenen Schmähungen und Unbilden, 
welche in dem Basler Schmähgedicht den Höhepunkt erreicht hatten, 
freilich mit Zins und Zinseszins heimzuzahlen, der wird die derb 
gehaltene Vorrede, wenn auch nicht entschuldigen, so doch einiger
maßen verständlich sinden. Aber gerade diese Rechtfertigung im 
Schlußabsatz der Einleitung zum Paragranum haben viele Beurteiler 
des Paracelsus weder beachtet noch überhaupt den Zusammenhang 
des ganzen interessanten Schriftstückes mit den Basler Ereignissen 
gekannt, ff Daher kommt es denn, daß Paracelsus nur nach dieser 
Vorrede beurteilt, einerseits einer maßlosen Selbstüberhebung und 
eines ungenießbarem: Hochmutes geziehen, und anderseits wegen 
des Briefes aus der Hölle als gottlos, vom Teufel besessen und 
mit dem leibhaftigen Bösen als persönlich verbündet, gebrand
markt wurde, ff

Aus der Thatsache, daß Paracelsus sogar nach mehreren 
Jahren, da wo er in seinen Schriften auf das Basler Pamphlet 
zu sprechen kommt und die darin enthaltenen Anschuldigungen mit 
Entrüstung zurückweist, so heftig, derb und ausgesucht grob werden

ff 4°—Ausg. II. S. 146.
2) Die Paracelsus-Forschungen II. S. 42 ff. wiesen zuerst aus 

Liesen Zusammenhang hin.
3) Vgl. Athan. Kirchcr, 1. c. II. tom. fol. 278 seq. 296 seq.
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konnte, dürfen wir unbedenklich den Schluß ziehen, daß er in 
Basel zur Zeit der ihm unmittelbar zugefügten Nnbild noch in un
vergleichlich gereizterer Stimmung war. Ob der zu Hilfe gerufene 

etlmS 311 ©misten feines ##uS mib BrbinarinS 
gethan hat, wissen wir nicht, soviel aber können wir teils aus 
den folgenden Ereignissen, teils auch aus einzelnen Andeutungen 
in feinen Geisten entnehmen, b^ feine mtiMtimmung gegen 
den Magistrat aufs äußerste gestiegen war und daß ihm auch 
bie ©#&# feinet G^iter keineswegs mc^ entfbracb.')

10. Die Atucht aus Basel.
Ben boÄftönbigen ^rn^^) beS tief erbitterten ^eo^raftnö 

mit dem Stadtrat und die Zerstörung nicht nur seiner akademischen 
^iitigM sofern feines galten SebenSgliidkeS fü^te fotgenbe 
6111^1 AnbreaS ^ociScnS (1569) nnb ©^nftian Bßutfüfen in feiner 
Laster ©kironik (1580) mitgeteilte Streitigkeit ^erbei. Ber SBüSter 
Bomherr Cornelius von Lichtensels konnte für seine durch 
ein schweres Magenleiden sehr herabgekommene Gesundheit bei den 
Aerzten keine Hilfe mehr erhalten und bemerkte deshalb vor Doktor 
BtieobWuS, er moÄe jenem Einheit ©ulben senken, bei i^i 
^eilen könnte. B^CDb^raftnS ging uns baS Anerbieten ein nnb gab 
i# brei Rillen beS ßanbnnnm, feines ge^a^ften ^eitmittetS. 
Ber Bointierr, wclctier ans bie Argnei 3iem^i^^ gut fräsen konnte 
und sich überhaupt besser fühlte, schichte dem trefflichen Arzte her- 
na# ,,fe#S ©ntbin gur ^cre^nlng nnb ^ie^ i# fe^ banken." 
Theophrastus war aber damit keineswegs zufrieden, sondern wollte 
die verabredeten hundert Gulden haben, die ihm jener jedoch nicht 
geben wollte. Bie Sache kam vor die Richter, welche aber zu 
Hohenheims llngunften entschieden und ihm für seine Gänge und 
die überreichte Arznei nach ihrem Gutdünken Belohnung zuer
kannten. Darob, daß ihm Laien die verabfolgte Medizin zu ge-

0 Zum Basler Aufenthalt vergleiche auch: Marx, Zur Würdigung des 
Theophrastus von Hohenheim, Göttingen 1842, S. 50 ff. — Escher, in Er sch 
und Grubers Encyklopädie, III. Sektion, 11. T. Leipzig 1838. S- 287 f. 
— Wolf, Biographien zur Kulturgeschichte, 3. Cyklus, Zürich 1860. S. 7 f.



72

ring anschlugen, wurde er heftig zornig, schimpfte ans die Richter 
los oder um mit Wurstisen zu reden „bochete mit etlichen Worten 
wider die Urteil und warf böse Karten aus". Dieser Reden 
und böser Karten wegen, worunter wir offenbar nichts anderes 
als eine Schmähschrift gegen Richter und Stadtrat zu denken haben, 
wurde Hohenheim bei der Obrigkeit verklagt, welche ihn sofort 
festzunehmen verordnete. Um dieser Strafe und Schande zu ent
gehen, verließ er auf Veranlassung einiger angesehener Freunde 
hin heimlich und in aller Eile Basel und floh ins Elsaß.

Der gelehrte Hochschullehrer und kühne Stadtarzt hatte höchste 
Zeit, sich Basels Staub von den Füßen zu schütteln, denn „wäre 
er auch nur eine halbe Stunde länger geblieben, so hätte ihn der 
Stadtrat, von Haß. Zorn und Mißgunst getrieben, aufgreifen 
uni) ihn nach Herzenslust traktieren lassen (pro libidine tractan
dum statuerit)", so berichtet Paracelsus selbst wehmütig wenige 
Wochen nach dem unliebsamen Abgang von der ihm lieb gewor
denen Stadt.1) Mit den weitgehendsten Plänen sich tragend war 
er einst dem Rufe des Stadtrates an den glänzendsten Mittel
punkt der damaligen wissenschaftlichen Welt gefolgt, große Erfolge 
hatte er dort bereits erzielt, und viele Anregungen und Entwürfe 
waren noch im Aufkeimen, wuchsen lebensfroh heran und harrten 
einer freudeverheißenden Reise. Ein Beispiel dieser Arbeitssreu- 
digkeit in seiner Basler Zeit führt Hohenheim selbst in der am
15. Mürz 1531 zu St. Gallen niedergeschriebenen Vorrede zum 
dritten Buch des Paramirum an, indem er sagt, „er habe in 
Basel schon begonnen, nicht mit kleinem Fleiß eine für Leib- und 
Wundarznei gemeinsame Theorie zu schreiben und zwar in der 
Hoffnung, damit viel Frucht zu erobern;" „aber, so klagt er dann 
weiter, rauh und räß waren damals die Winde, welche den Pro
fessoren aus der Stadt vertrieben haben";2) denn, so fügt er mit 
einer sichtlichen Anspielung auf den undankbaren Geistlichen, der 
unmittelbaren Ursache des über ihn hereingebrochenen Unglücks,

r) Vgl. Paracelsus-Forschungen II. S. 57—78.
2) 4°—Ausg. I. S. 141.
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voll Wehmut bei, „er habe sonst stets verhofst, daß wer die Seele 
liebe, der liebe auch den Leib".

Wie sich zu Basel gegen ihn ein gewaltiger Meeressturm 
erhoben habe, vor dem er sich nicht mehr sicher suhlte und dein 
er entfloh, um wieder ruhigere Tage zu finden, das erzählt Para
celsus selbst in zwei aus Colmar an den Basler Rechtsprofessor 
Bonifaeius Amerbach am 28. Februar, beziehungsweise am
4. März geschriebenen lateinischen Briefen, welche heute noch in 
Original im Kirchenarchiv in Basel aufbewahrt werden. *) Aus 
dem ersten dieser Briefe erfahren wir, daß ihm aus Basel noch 
keinerlei Nachrichten darüber zugekommen seien, welche Maßnahmen 
der Magistrat gegen ihn und seine Berlassenschast ergriffen habe. 
Aus der Unkenntnis dieser Sachlage schließt man gewiß mit Recht, 
daß offenbar höchstens drei bis vier Wochen zwischen diesen Briefen 
und jener Zeit liegen können, da der Sturm unsern Arzt gewalt
sam aus Basel fortriß. Denkt man an die in seinen Werken 
nicht seltenen, saftigen Schimpfiaden und Wutausbrüche, so wird 
man kaum ohne ein gewisses Lächeln über jene Briesstellen hin
wegkommen, wo er dem Rechtsgelehrten gegenüber sich wegen seines 
Vorgehens gegen den Magistrat mit dem naiven Satze verteidigt, 
„es möge ja sein, daß er Einiges 311 offen gegen den Magistrat 
und andere ausgesagt habe, aber das habe doch nicht viel auf sich, 
besonders da er das Gesagte mit Thatsachen beweisen könne". 
Das aber wird dem Arzte von Einsiedeln jedermann glauben, daß 
ihn die ganze unangenehme Basler Angelegenheit unaussprechlich 
im Herzen quälte, besonders auch mit Rücksicht darauf, daß man 
dort fortfuhr, täglich immer noch neue Verleumdungen auf ihn 
zu häufen. Ebenso wird ihm niemand weder widersprechen, wenn 
er als selbst erfahrenen Satz ausspricht, Wahrheit trageHaß 
ein, noch verargen, wenn er trotz gegenwärtigen Darniederhaltens 
seines Grimmes auf eine künftige Heimzahlung für dies und jenes 
verweist, unterdessen aber seinen Freund Amerbach bittet, den

i) Diese Briefe sind zuerst mitgeteilt worden in den Paracelsns-Forschnngcn 
II. S. 61 und 72 f.
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%I)eo#oftu§ gn berteibigen, kenn feine SBiberfacber bor i# er= 
scheinen werben.

1L Theophrastus in ßolrnar.
Die nach den sturmbewegten Tagen gesuchte nötige Ruhe 

habe ich nun in Colmar gefunden, „wo ich sowohl in bcr Familie 
des Laurentius Fries, als überhaupt von der ganzen Stabt aufs 
beste ausgenommen worden bin", so schreibt kurz und bündig 
Theophrastus an seinen Freund und Rechtsanwalt Bonifacius 
9^5^ in Bafel. 3#^## scheint er in Golmar mit ben 
gelehrten Stabtbehörben in recht gutem Einvernehmen gestanben 
zu sein, so wenigstens mit Boner ltrtb Wickram, welche gerabe im 
Jahre 1528 in Colmar bie Reformation barnieberzuhalten wußten 
unb mit dem Bischof von Basel einen Vertrag über den Schutz 
ber MW!# (Beiden bereinbarten. ®en beiben genannten 
Männern wibmete er je eines seiner Werke. Am 11. Juni 1528 
schrieb er zu seinen „zehn Büchern von französischen Matern, 
Lähme, Beulen rc. wobei die kleine Chirurgie einbegriffen", die 
SBibrnnng an # i c r o n % m n § B o n e r, ben obersten Bleifter ber 
Stadt Colmar, in welcher er voll Begeisterung Gottes Weisheit, 
®ntc nnb BSnnbemerfe im Dteic&e be§ ®eifte§ nnb Berftanbeg, 
bor allem aber in der Arznei preist und zum Schlüsse bemerkt, 
ba& er biefe Arbeit „ben G^en ®otte§ gngeorbnet nnb bem ge= 
meinen Nutz zum Guten." I Man fühlt es beutlich heraus, daß 
M ^er 0o^en^cim einem mirm^^en ©ele^ten gegenüber fie^, 
ber M ai^ in ber ^at bar# 11eberfe^^nngen beß Obib, 3:^1^= 
dides, Demosthenes, Herodot und anderer griechischer und latei
nischer Klassiker einen Namen gemacht hat.* 2)

In fast noch edlerem und vornehmerem Tone empfiehlt Para
celsus bie „sieben Bücher von offenen Schäden, so aus der Natur 
geboren werden" mit Schreiben „gegeben zu Colmar am 8. Tage 
beg^enmonatg 1528 bem GantabB^icEram, (stettmeifter gn

1) Chirg. Bücher und Schr. S. 249.
2) Vgl. allgemeine deutsche Biographie, B. 3. S. 120.
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Gohnar, feinem gebietenbcn 0enn".') 3)ie Mßibmung, meiere mit 
einer gewissen noblen Feinfühligkeit stets auf einen weisen unb 
umsichtigen Vorsteher Bezug nimmt, feiert bie Nächstenliebe, 
bie alle Arbeiten unb Anstrengungen einzig mit Rücksicht auf das 
Gemeinwohl unternimmt unb erklärt, daß auch der Verfasser nur, 
um den gemeinen Nutz unb ben wahren Grund der Arznei 311 
nicken, ba§ berfaßt ßabc. 3a selbst bie in borüegenber 
Schrift vorhaubene Polemik wird recht artig gerechtfertigt durch 
ben 0inmci3, baß er jeber 3rrnng, mtiMtung, Bibermärtigteit 
unb fatf^^en ^rattif unb S^corie in ber Mranei entgegentreten 
müsse, welche bem gemeinen Nutz verberblich und schädlich seien, 
daß er also nur jene bekämpfe, welche einen „solchen Haspel um
treiben".

Einigermaßen berbtüffenb ist, baß ber ungestüme ^cberre^er 
des verlotterten medizinischen Gebäudes, (wobei er die ehrwürdigen, 
^gefeierten §eimnst[cr beS MüertumS, bie „9%agnißccnßen", 
unbarmherzig ans ihrer unnahbaren Höhe herabholte und nicht 
eben sanft in ben 00t feßte), bon bem geteerten MrateSauren = 
tiu§ gricS, bem Verfasser beßbamatg #r gcf^a^ei^^bicget 
ber Äranei" (Straßburg 1518 unb 1582) unb bem begeisterten 
unb rüd^alt^ofen Manger beg Mbicenna, in feiner Familie aufg 
beste empfangen wurde. Bei bem gegenseitigen Austausch ihrer 
Gebauten merben bie beiben Merate säum angenehme 0erü^rungg= 
punkte in bem von Fries über alle Maßen hochgehaltenen, von 
S^o^raft aber berbrannten Mbiccnna gefunben ßaben, moßt aber 
in ihrem gemeinsamen Kampfe für bie dentscheSp r.a ch e; beim 
Fries teilte in seinen medizinischen Schriften ben Inhalt der Griechen 
unb Araber in Deutsch mit unb wurde dafür ähnlich wie Hohen
heim von seinen Kollegen angefeindet. Die beiden Gelehrten scheinen 
aber nicht in nähere freundschaftliche Beziehung zu einander ge
treten zu fein, im Gegenteil bekämpften sie sich später auf dem 
Gebiete der Astrologie, in welcher Fries Hohenheim gegenüber 
hartnäckig an den alten astrologischen Albernheiten festhielt. *)

*) Chirg. Bücher und Schr. S. 376 f.
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Der erste Brief Hohenheims aus Colmar enthält auch zwei 
Andeutungen, welche auf die ihm befreundete Familie Amerbach 
Bezug haben. Einmal heißt es, daß er wegen des großen Zu
dranges von Kranken (ob aegrorum copiam) auf Sonntag Laetare 
in Neuenburg anwesend sein könne; in Nenenburg am rechten 
Rheinufer hatte unser Arzt offenbar im Aufträge des Bonifacius 
bei dein Kaufmann und Bürgermeister Leonard Fuchs, dem Schwie
gervater des Bonifacius, Besuch zu machen. — Dann bittet er 
diesen, feinem Basilius in feinem Namen einen Becher Weines 
zutrinken zu wollen. Dieser hier genannte Basilius ist der Bruder 
des Bonifacius; Hohenheim nennt ihn vertraulich „seinen" Basi
lius, denn obwohl älter (er war geboren 1488) hörte er doch bei 
Theophrast Medizin und saß offenbar fleißig schreibend vor dem 
Katheder feines Meisters, denn Hufer konnte noch sein Kollegien
heft „de vulneribus“ in den Chirg. Büchern und Schriften Hohen
heims zum Abdruck bringen.1) Diese beiden Brüder Bonifacius 
und Basilius waren Söhne des gelehrten, am 1. Januar 1514 
gestorbenen Basler Buchdruckers Johann Amerbach, der sich durch 
seine trefflichen Ausgaben des hl. Augustin und anderer Kirchen
väter große Verdienste erworben hat. Seine Söhne zählen zu den 
bedeutendsten Humanisten, und besonders Bonifacius stand nicht 
nur zu dem von ihm unterstützten Hans Holbein, sondern auch 
zu Erasmus feit dessen erstem Aufenthalt in Basel in vertrautestem 
Verhältnis und wurde von diesem zum Erben seiner ganzen Hinter
lassenschaft eingesetzt. -)

Unsern Hohenheim haben indes die Amerbach nach dem eben 
besprochenen Briefwechsel vollständig vergessen, obschon sich dem 
Bonifacius nochmals ein günstiger Anlaß geboten hätte, sich des 
gelehrten Arztes und Lehrers zu erinnern. Nachdem nämlich im 
Jahre 1529 in Basel durch einen Bildersturm die Reformation 
vollständig zum Durchbruch gekommen war, und die katholisch 
gebliebenen Professoren und Gelehrten ins Elsaß oder ins nahe

9 Chirg. Bücher und Schr. S. 459—475.
b Ueber die Amerba ch vgl. Allgemeine deutsche Biographie, B. 1. S. 397 s.



77

Freiburg, Bischof und Domkapitel aber nach Pruntrut auswan
derten, mußte die Universität, weil entvölkert, im Frühjahr 
1529 geschlossen werden. Zehn Jahre später nun wurde die 
Hochschule durch das energische Verwenden des Bonifacius Amer
bach wieder gehoben; niemand aber dachte bei dieser Neubelebuug 
an eine Berufung Hohenheims. Dieser würde übrigens einem 
solchen Rufe kaum gefolgt sein, denn er hatte ja in Basel gar- 
traurige Erfahrungen gemacht, und dann war überdies in Basel 
zu jener Zeit kein Platz mehr für einen Katholiken.

Theophrastus hatte Basel für immer Lebewohl gesagt und 
wenn ihm in spätern Jahren diese Stadt je wieder in die Feder 
kam, so wurden bittere Erinnerungen in ihm wachgerufen, denen 
er mehrmals recht lebhaften Ausdruck verlieh. *) Jetzt war er für 
den Augenblick froh, in Colmar wohlbehalten angekommen und 
aufs beste aufgenommen zu sein.

Welchen Weg der Flüchtige von Basel nach dem Hauptorte 
des obern Elsaß eingeschlagen, ist mit Sicherheit nicht nachzuweisen. 
Indessen können wir vermuten, daß er ihn über Ensisheim 
führte, wo Hohenheim den am 7. November 1492 gefallenen, 55 
Kilo schweren Meteorstein, der heute noch in der dortigen Kirche 
gezeigt werden soll, genau besichtigt haben mag. Soviel darf 
wenigstens angenommen werden, daß Theophrastus diesen Stein 
selbst gesehen und untersucht hat, sonst hätte er von demselben 
kaum eine so eingehende Beschreibung im Büchlein „de meteoris“ 2) 
gegeben. Wir erfahren bei diesem Anlasse auch, wie er sich die 
Entstehung und das Fallen des Steines, dessen Gewicht er treffend 
auf einen Zentner schätzt, zurecht legt. Er glaubt, der interessante 
Stein sei aus der Materie der im Himmelsgewölbe sich vorfinden
den Steinstrahlen entstanden, welche durch Conjunctiones schnell 
koaguliert seien. Wie zerlassenes und ausgeschüttetes Silber, also

9 Vgl. 4°—Ausg. IV. S. 366; V. S. 165 und 294. — Chirg. Bücher 
und Schr. S. 254.

9 Fol.-Ausg. II. S. 101. — Vgl. auch Kahlbaum, Theophrastus Para
celsus: Ein Vortrag gehalten im Bernoullianum zu Basel am 17. Dezember 
1893. Basel 1894. S. 43 f.
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schnell sei auch diese Materie erhärtet worden und gefallen. Daß 
der Stein im Sud gestanden und aufgebläht schnell erkaltet sein 
muffe, baä man, sogt ber an feinen BWeln nnb
Formen. Ueberhaupt, so schließt er das betreffende Kapitel, ist 
alles, was im Feuer ist und siedet, lüstisch; kommt dann etwas 
anö biefer Legion in bie ßötte, so erbtet e§ eüenbg nnb fnKt.

Wie angedeutet war Hohenheims Zeit während seines etwas 
nte^ atß ^albiö^rigen %nfent^alteB int e^fa^ boüauf in Änfpru# 
genommen einerseits bnr# bie %n§nbung äratk#er an bieten 
Kranken (copia aegrorum), anderseits durch seine unermüdliche 
f#r#eHer%e 2#%% wei#e bie gmei oben genannten ^er(e 
zum Abschluß brachte und noch umfangreichere vorbereitete. Man 
bars 110:1% ni#t besessen, ba^ ^aracetfuS feine ^er!e ni#t in 
einem Zuge endgültig und drucksertig niederschrieb, sondern Entwürfe 
machte, diese zwei-, drei- und viermal durcharbeitete oder gar in 
ganz neue Formen goß, wofür als Beweis früher schon ein Bei
spiel am Paragranum beigebracht wurde, dem noch andere ebenso 
bemeisfröftige ^angefügt werben sonnten, dieser Ueberaengnng, 
daß man seine Arbeiten nicht im ersten Wurf vollenden kann, 
giebt Hohenheim in seiner großen Wundarznei einmal recht drasti- 
f#eu ÄnSbrud in ben SBorten: „®ie ^mft ta^ fi# ni#t er= 
erben, la^ fi# an# ni#t abmalen ans ben m^ern, fonbent 
sie muß etliche mal gefressen und wieder gespeit werden, man 
muß sie summieren und mastieiereu." Z

12. Hporin und die undankbaren Tischgenossen.
Einige ^^en na#bem ^o^en^eim bnr# bie ßk# fi# einer 

Verhaftung entzogen hatte, folgte ihm sein damals 2 Ijähriger Schüler 
und Famulus Johann Oporin (Herbst) von Basel nach Colmar. 
Oporinus war aber nicht etwa bloß ein ungebildeter Handknabe 
be§ g%en Ärate§, ber l^r niebrige BaboratorinmSbienfte ber= 
wendet werden konnte, sondern einer seiner gebildetsten Schüler. * 2)

!) Chirg. Bücher und Schr. S. 59.
2) Bgl. über Oporin den betreffenden Artikel von Escher in E r s ch n u d 

Grube r, 3. Sektion, 4. Teil, S. 248 f.
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Schon frühe machte dieser in Straßbnrg, wo er von Stipendien 
lebte, große Fortschritte in Latein und hatte auch mit Erfolg 
Griechisch begonnen. Um sich dann sein Auskommen zu erwerben, 
übernahm er den Anfangsunterricht an der Klosterschule des Cister- 
zienserstiftes St. Urban im Kanton Luzern, zog aber von dort 
bald als Schullehrer nach Basel, wo er neben seinem Lehrerberufe 
für Frobens Druckerei griechische Kirchenväter und für seine eigene 
Weiterbildung lateinische Dichter abschrieb. Von Erasmus zur 
Fortsetzung seiner Studien aufgefordert, beschäftigte er sich mit 
Hebräisch und hörte bei Bonifacius Amerbach Nechtswisseuschaft. 
Schon mit zwanzig Jahren heiratete er die zank- und herrsch
süchtige Witwe des zur neuen Lehre übergetretenen Lnzerner Chor
herrn Zimmermann (Xhlotectus), von der er, wie einst Sokrates 
von seiner Xantippe, philosophieren gelernt hatte. Obschon ver
heiratet, begann er dennoch auf Anraten des Oekolampadius 
medizinische Studien bei Paracelsus und trat bei diesem als Fa
mulus in Dienst. Während seines beinahe zweijährigen Zusammen
seins mit Hohenheim hörte er steißig dessen Vorlesungen, schrieb 
seine Kollegien und andere Diktate nach, Z half im Laboratorium 
mit und übersetzte als gewandter Lateiner einige seiner Schriften 
in die Gelehrtensprache. In der Hoffnung, bald alle Geheininisse 
der medizinischen Kunst und alle Geheimmittel seines Meisters 
zu besitzen, sah sich der Schüler getäuscht.

Hohenheim, der nach Oporins eigener Erzählung wohl sah 
und es auch sagte, daß sein Schüler kaum medicus bleiben, 
sondern eine andere Profession ergreifen werde, * 2) trieb oft den 
Schalk mit dem interessant verheirateten Philologen. So malte 
er ihm einmal vor, das Temperament eines Menschen könne dann 
aus dessen Wasser erkannt werden, wenn derselbe sich drei Tage 
lang aller Nahrung enthalten habe. Der leichtgläubige Schüler 
nahm den Scherz für bare Münze und fastete drei Tage; Hohen
heim aber, statt dem Einfältigen nach drei Tagen zu orakeln,

*) Vgl. Chirg. Bücher und Schr. S. 552.
2) Vgl. Anhang. Vorrede des Toxites.
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lachte ihn tüchtig aus. — Nicht lange und Oporin verließ seinen 
Meister im Elsaß, kehrte zu seiner alten Frau nach Basel zurück, 
mo er Wer für einige Seit ben Be## für grie^^if^^e 
tune hatte und wurde daraus der berühmte und gelehrte, durch 
seine tadellos korrekten Verlagsartikel angesehene Basler Buch
drucker; er starb 1568. Viermal war er verheiratet und hatte, 
weil mehr Gelehrter als Kaufmann, sein ganzes Leben hindurch 
mit erdrückenden Schuldenlasten zu kämpfen.

Ungef# üiergtg und) biefem gufammenfeben mit
Theophrastus schrieb dieser schwache Mann, nicht gar lange vor 
feinem SCobe, einen üom ßeibar&t SB et) er erbettelten Brief über 
feinen frühern Ber^r mit bem g#en Bieifter ^arüce^fu§. 
SBc^er, ber bei Oßorin oedegte, unb meiere nnbere Sleqte logen 
bomo^, ma§ berüdfi^^tigt merben muss, mit bem ^arüce1= 
fisten 3=ebro in mn im Streit. SDer Brief, beffen SBortkut 
übrigens nicht gut verbürgt sein soll, sagt unter anderm: „Als 
^ ungefa^ gmet Sn^e mit ^^06(016 ^ufnmmcntebte, mar biefer 
11)0^61^ gnnger 5Toge unb Cadite so fe^r bem %runfe nnb ber 
Unmäßigkeit ergeben, daß man ihn kaum die eine oder die andere 
Stunde nüchtern fand. Wenn er am stärksten besoffen nach Hause 
kam, Pflegte er mir einiges seiner Philosophie zu diktieren. So- 
lange id) bei i# mr, entHeibete er fid) nod)t§ nie; meistens 
ging er erst gegen morgen und nicht anders als betrunken zur 
Ruhe. Angekleidet, das Schwert umgürtet, das nach seiner Aus
sage einem Henker gehört haben soll, warf er sich auf das Lager. 
Oft stand er mitten in der Nacht auf und wütete so mit der 
blanken Waffe und schlug dermaßen auf den Fußboden und die 
Wände ein, daß ich oft fürchtete, er haue mir den Kopf ab." 1 2) 

Diesen wahrhaft böswilligen Unterschiebungen des ehemaligen 
Schülers, welche seinen Herrn zu einem gemeinen Gewohnheits
trinker und wütenden Säufer stempeln wollen, ist als Widerlegung 
einfach die Thatsache der außergewöhnlich großen und unermüdlichen

1) Näheres über diesen Brief in den Paracelsus-Forschungen II. S. 79 f. 
Anmerkung.

2) Den lateinischen Text vgl. Athanasius Kircher, 1. c. p. 277.
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Arbeitsleistung Hohenheims entgegenzuhalten, die er als prakti
zierender Arzt, als fruchtbarer Schriftsteller und als experimen
tierender Chemiker aufweisen kann. Ueberfehen darf man ferner 
nicht, daß der Paracelsist Toxites 157.6 schreibt, Oporin habe 
ihm gesagt, zwei Stücke bereue er bitter, erstens, daß er die von 
Paracelsus überkommenen Bücher andern geliehen und zweitens, 
daß er den Brief über Theophrastus an Weyer geschrieben, was 
er indes nie gethan haben würde, wenn er eine Ahnung von 
dessen Veröffentlichung gehabt hätte; dazumal als er bei Para
celsus gewesen, habe er nie verstanden, daß Theophrastus ein so 
gelehrter Mann war, wie er hernach erfahren. *)

Gegen Hohenheim erhoben auch den Vorwurf der Trunksucht, 
der übrigens im Basler Schandgedicht fehlt, seine Landsleute 
G essn er und V ullin g er von Zürich, welche ihn als gemeinen, 
schmutzigen (sordidus erat per omnia et homo spurcus, sagt 
Bullinger) Saufbruder der Fuhrleute, als Karten- und Würfel- 
spieler unter dem niedrigsten Volke und als einen Arzt schildern, 
der niemand geheilt hat. Der Zürcher Reformator Bullinger 
(1504 — 1575) bereicherte mit diesen Verunglimpfungen die große 
Sammlung alles erdenklichen Schimpfes auf Hohenheim, welche 
sich sein Freund, der leidenschaftliche Erastus ^) (Thomas Lieber, 
gebürtig von Baden in der Schweiz, 1524—1583) angelegt und 
in feiner vier Bücher umfassenden Schrift „contra novam medi
cinam Philippi Theophrasti, Basel 1572" verwertet hat. Dieser 
Erastus, reformierter Theologe und ein an den Arabern zäh fest
haltender Mediziner, wurde in feinem gross eit, leidenschaftlich ge
führten Streit mit seinen protestantischen Glaubensgenossen von 
Bullinger eifrig verteidigt. Er huldigte auch einem ganz unbe
greiflichen Aberglauben: so z. V. war er überzeugt von dem 
Bunde der Hexen mit dem Teufel, ihrer Gewalt, Gewitter zu 
erregen, durch Zauberei Menschen und Vieh Schaden zuzufügen

0 Vgl. Anhang, Vorrede.
0 Vgl. über Erastus: Ersch und Grnber; auch Allgemeine deutsche 

Biographie.
Theophrastus Paracelsus. 6
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imb ermahnte deshalb die Obrigkeit, die Welt von solchen Un
geheuern zn befreien.

Seit Erastus und seinen unlantern Onellen lastet der Vor
wurf eines Trunkenboldes auf Hohenheim, und bis in die neuere 
Zeit wird diese Verleumdung immer wieder aufgetischt. Und doch 
wird man vergebens in seinen zahlreichen Schriften auch nur eine 
Stelle suchen, wo er den Freuden des Weines das Wort redet: 
im Gegenteil weist er mehrfach daraus hin, daß jene, welche dem 
Bauche dienen, weder an ihm noch an seiner Lehre Gefallen finden 
werden. — Wenn hiemit der Vorwurf des Gewohnheitstrinkers 
von Hohenheim abgewälzt werden will, der übrigens zu seinen 
Lebzeiten nie erhoben wurde, so soll er gleichwohl nicht etwa als 
Vorkämpfer der Abstinenz hingestellt werden; im Gegenteil glauben 
wir, Theophrastus habe, namentlich bei seinen vielen Wanderungen 
und in lustiger, feuchtfröhlicher Gesellschaft, nach damaliger Sitte 
weder den Weinbecher verachtet, noch den Bierhumpen verschmäht; 
letzteres schon deshalb nicht, weil er ausdrücklich sagt: „In alle 
Weg ist das Bier gesünder dann der Wein, das ist, minder Krank
heit giebt Bier dann Wein." *)

Es ist gewiß merkwürdig, daß die tief erniedrigende Ver
leumdung der Trunksucht tioit jenem Oporin ausgeht, von welchem 
Paracelsus beim Aufzählen von sechs guten Schülern, denen er zu 
Ehren Libelle geschrieben, sagt, er hab auch in Sonderheit in 
allem Vertrauen gebraucht seinen getreuen Johannen: Opo- 
rinum.* 2) Wenn der eifrige Hochschullehrer schon von dieser 
Seite keine Anerkennung und Dank geerntet hat, wie hätte er 
solchen von den übrigen Schülern erwarten sollen? Er sagt übrigens 
selbst, er erwarte von niemandem Dank, auch nicht von den zwei 
Sekten, die aus seiner Arznei hervorgehen werden; denn jene, 
welche die Arznei nur zur Betrügerei gebrauchen werden, seien 
nicht des Geblüts, daß sie Gott oder ihm danken, und die andern, 
welche wohl geraten, werden vor Freuden des Dankes vergessen.

1) Chirg. Bücher und Schr. S. 123.
2) Chirg. Bücher und Schr. S. 174.
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Dann meint er, je größer der Dienst, um so größer die Undank
barkeit, was man besonders in der Arznei erfahren müsse, je mehr 
man andere unterrichte, um so mehr werde man später von ihnen 
verlästert. Wie Hohenheim bitter klagt, habe er dies vor allem 
an drei „Leckern" erfahren 
müssen; denn diese, ob
wohl er sie erzogen und 
ernährt, gespeist und ge
tränkt, vorgearbeitet und 
in sie mit schwerer Sorge 
die Kunst gegossen habe, 
wie den Wein ins Faß, 
hätten ihn von Stund an 
doch hundertfach verlä
stert, als wäre Galenns 
da gewesen.1)

Diese Klagen über 
seine mißratenen Schüler 
kehren sehr häufig in 
Hohenheims Schriften 

wieder und beziehen sich 
meistens auf Basel, das 
ihm viele solcher Schälke 
gegeben, als er Ordinarius der hohen Schule war. Mit kräftigen 
Strichen zeichnet er öfters diese undankbaren Tisch genossen 
als diebisches Gesindel, die ihm auf den Socken nachgegangen 
sich ihm freundlicher zeigten als hungrige Hündlein, die im Labo
ratorium fleißig Proben durch ihre Hände gehen ließen, emsig 
Rezepte abschrieben und die, nachdem sie ein Stichpflaster erlangt 
und diebisch ihren Leib bei ihm gemehrt, wie Schelme, ehe die 
Pfanne erkaltet war, wegschlichen, sich vieler trefflicher Künste 
rühmten und mit viel Geschrei ausposaunten: ich kann's auch, 
ich hab's längst gesonnt, mein Bruder kann's, mein Nachbar

paracelsusbild nach Tintoretto.

x) Bgl. besonders Chirg. Bücher und Schr. S. 301 f.
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kann's; ich hab seiner genug, es ist aus mit ihm, dem Theophrast, 
ich kann's selbst. *) — Weil diese Lehrbuben ihm allzusrühe ans 
der Schule gelassen, so findet sich Hohenheim veranlaßt, vor dieser 
Bande öffentlich mit den Worten zu warnen: „Hütet euch vor 
den auditoribus, so ich zu Basel verlassen habe, die mir die Federn 
ab dem Rock gelesen, die mir haben Urin aufgewärmt, die mir 
haben gedient und gelächelt und wie Hündlein umgestrichen und 
angehangen, die sind und werden Erzschelme werden; hütet euch 
vor ihrem Gifte. "* 2) An einem andern Orte klagt er deshalb 
über dies ungeratene Geschlecht, weil es das, was er mit Sorge 
gegen die Krankheiten brauche, mit leichten Flügeln in die Gaue 
trage und einen nach dem andern abwürge.

Wiederholt hielt Hohenheim Heerschau, zählte die Häupter 
seiner Getreuen und siehe, es waren nur wenige! Nach seiner 
Aussage hat er aus vielen verzweifelten und aus vielen gar faulen 
Leuten bei Deutschen und Welschen Aerzte gemacht, auch aus 
Schulmeistern, aus Barbierern, Badern und dergleichen. Wie 
viele von seinen Schülern aber geraten sind, erzählt er uns in 
naiver Weise in der Vorrede der Bücher Bertheonese. Aus den 
Hunderten von Aerzten, die er geboren habe, seien wohl geraten 
zwei aus Pannonien, drei aus Polen, zwei aus Sachsen, einer 
von Slavonien, einer aus Böhmen, einer aus Niederland, keiner 
aus Schwaben, obwohl in jeglichem Geschlecht eine große Zahl 
gewesen sei. Die aus seinem Patria seien nicht erwachsen, die
jenigen aber, welche man für erwachsen gehalten habe, setze er 
neben die Schwäbischen und in die Sekte der verlornen Aerzte. 
Anderorts sagt er noch kräftiger von den Schülern aus seinem 
Patria, „die meisten die ich ans dem Dreck erhebt, sind zu Be- 
scheißern geraten".3] Alle diese hätten seine Lehre nach ihrem 
Kopf gesattelt und, bevor er den Mund geschlossen, mehr gekonnt 
nnd gewußt als der Meister. Wahrlich kein Wunder, wenn

b Chirg. Bücher und Schr. S. 625.
2) 4°—Ausg. V. 165.
3) Chirg. Bücher und Schr. S. 335 und 648.
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. Paracelsus, nach einer solchen Sippe beurteilt, in ungünstigster 
Beleuchtung dasteht!

Man könnte nun allerdings auch aus Hohenheims eigenen 
Schriften zu einem Zeugnis gegen ihn und zu Gunsten jener, 
welche knechtweise oder schülerweise bei ihm waren, jenen Satz zu
schneiden, wo er sagt, daß er nicht beredt sei, daß ihm schweigen 
wohl anstehe, und daß er bei jenen, vor welchen er wenig rede, 
gewinne, bei jenen aber verliere, welche Reden und Schwätzen 
bei ihm suchen. Z — Der Umgang mit Theophrastus, der ohne 
Zweifel im vollsten Sinne ein Original, sagen wir, ein souder- 
Barer ßmig gewesen iß, im#e oKcm ^mierig
gewesen sein; es wird ihm wenigstens zu seinen Lebzeiten schon 
Zorn und Wunderlichkeit zur Last gelegt, so daß mit ihm nur 
schwer auszukommen war. Er fühlt sich selbst veranlaßt, gegen 
diesen Vorwurf Front zu machen und begegnet ihm mit Hinweis 
auf die überraschende Thatsache, daß der Henker ihm 21 Knechte 
Zu Gnaden genommen und von dieser Welt abgethan habe. Wie, 
so folgert er richtig, kann einer bei mir bleiben, so ihn der Henker 
bei mir nicht lassen will? Dann giebt er gerne zu, daß man mit 
so viel Untreue, Undankbarkeit und Büberei keinen zu einem 
Lamme, wohl aber zu einem Wolfe mache, ja es könnte sogar 
eine Turteltaube ob solch lausigen Zotten zornig werden.* 2) Wie 
jeder zu ermessen vermöge, geschehe solche wunderliche Weise nicht 
unbillig, wenn die Kranken der angedingten Ordnung nicht nach
gehen.

Es ist übrigens köstlich, wie unser Einsiedler Theophrastus 
sich entschuldigt, daß er ein wunderlicher Kopf sein soll, das heißt, 
daß er „nicht einem jeden nach seinem Gefallen aufwische und 
nicht jedem antworte auf sein Begehr." „Merket auf, wie ich mich 
verantworte: Von der Natur bin ich nicht subtil gesponnen, ist 
auch nicht meines Landes Art, daß man etwas mit Seidenspinnen 
erlangt. Wir werden auch nicht mit Feigen erzogen, noch mit

') ßoWWg. II. 470. 4*—ÄuSß. X. 361.
2) 4°-Ausg. II. S. 184.
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Met, noch mit Weizenbrot; aber mit Käs, Milch und Haberbrot, 
das kann nicht subtile Gesellen machen. Diejenigen in weichen 
Kleidern und die, so in der Frauen Zimmern erzogen werden 
und wir, die wir in Tannzapfen erwachsen, verstehen einander 
nicht wohl. Darum kann sogar der als grob geurteilt werden, 
der sich selbst gar subtil und holdselig zu sein vermeint. Also 
geschieht mir auch, was ich für Seiden achte, heißen die andern 
Srnm# imb i)

Folgende Stelle wirft ein interessantes Streiflicht in Hohen
heims Sprechzimmer und auf die Einleitung einer Konsultation 
bei dem gelehrten, wunderlichen Arzt: „Nun merket auf, wie ich 
mich entschuldige auf das, daß ich solle rauhe Antwort geben. 
Die andern Aerzte können wenig Künste und behelfen sich deshalb 
mit freundlichen, lieblichen, holdseligen Worten, geben den Leuten 
in züchtigen und schönen Worten Bescheid, legen alle Dinge nach 
der Länge lieblich auseinander und sagen zum Abschied: Kommt 
bald wieder, mein lieber Herr; und du meine liebe Frau, gehe 
hin, gieb dem Herrn das Geleit. Ich aber sag: Was willst, hab 
jetzt nicht der weil; es ist nicht so dringend! Jetzt hab ich alles 
verpfeffert. — So einer erst von dem Krämerladen herlauft, so 
heißen jene den einen: Junker, heißen den andern: Herr, Euer 
Weisheit, und ist doch nur ein Schuster und ein Dölpel; so ich 
aber dutz, so verschütt ich, was ich im Hafen habe." Endlich 
gesteht Paracelsus, er wolle nichts mit dem Maul, sondern alles 
mit den Werken gewinnen, wolle sich nicht mit freundlichem Lieb
kosen ernähren und meint, es schicke sich für ihn nicht und habe 
es auch nicht gelernt, einen jeglichen „Knöpfen" auf den Händen 
zu tragen, den auf der Mistbahren zu tragen sich nicht gebührt.2)

13. Der Aufenthalt in Würnöerg.
Wenn Hohenheim während der ersten Monate seines Aufen

thaltes im Elsaß vielleicht auch noch eine Rückkehr aus den Basler 
Lehrstuhl hoffte, so mußte diese Aussicht mit dem Sinken der

') 4°—Ausg. II. S. 182 f.
-) 4«-Ansg. II. S. 183 s.
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MfcWe im Berta# be§ MreS 153g noffftänbig fchtoinben. 
Da sich offenbar auch im Elsaß ber Boben für bie mebizinisch- 
^01-01010^% ^hätigfeit nidht geeignet geigte, lenste unser Ärgt 
Nne Schritte nach Nürnberg. %uf ber Reife borten machte 
er in ber freien Reichgftobt # fingen am Reffar tangere #eit 
§alt, wo er in einem Kellergewölbe eines jetzt noch bekannten 
0anfe3 Chemische Untersuchungen anstellte nnb Slrgneimittet braute. 
Dtat^bem beim Umbau be§ ^aufeg 1882 ba§ ©emölbe eingeriffen 
worben, wollte man hoch bie Erinnerung au bes Paracelsus 
^e$enfü^^c burdh ein 39itb ^ohen^eimS an ber ©iebelfeite be§ 
Hauses festhalten, ff Sein Erscheinen in Nürnberg berichtet 
ber besonnte Reformator nnb ^rofaifer Sebastian ^ranff (1499 
bis 1542) in seiner Chronik mit ben Worten: „Anno 1529 ist 
Dr. Theophrastus von Hohenheim, ein Phhsikns nnb Astronomus, 
gen Nürnberg kommen, ein seltsam wunberbarlich Mann, ber fast 
affe Doktores nnb Skribenten in Mebieinis verlacht nnb allein 
schier wiber alle Mebicos ist mit seinen Rezepten, Jubiciis nnb 
Mebiein".* 2 3) Franck lernte wahrscheinlich Theophrastus, ben er 
einen gmcitcn ßucianug nennt, in Rürnberg ^erfDn^i^^ fennen; 
noch im selben Jahre mußte bann allerdings Franck, ber sein 
Leben lang seines freisinnigen Glaubens wegen von ben Luthe
ranern verfolgt wurde, nach Straßburg übersiedeln.

Von dem Erscheinen Hohenheims in Nürnberg geben auch 
feine eigenen Schriften Kunde, denn am 23. Nov. 1529 unter
zeichnete er daselbst bie Widmung zu den „Drei Bücher von den 
Franzosen" (auch De imposturis genannt) an Lazarus Spengler 
(1479 — 1534), Ratschreiber der Stadt Nürnberg# Ans den 
ersten Blick mag ausfallen, daß Hohenheim zu jener Zeit höchster 
Aufregung nach Nürnberg kam, wo die beiden Religionsparteien 
im heftigsten Kampfe miteinander lagen, nnb daß er unter beut

9 Vgl. 21 Berte 1. c. S. 14 und S. 532 ff.
2) Sudhoff, Paracelsus - Handschriften, S. 299. — Paracelsus-For

schungen II. S. 53.
3) Chirg. Bücher und Schr. S. 149—189.
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Namen und Schutze des Ratschreibers Spengler, des Führers der 
protestantischen Partei, welcher gerade mit der Ausarbeitung der 
neuen Kirchenordnung beschäftigt war, seine Schriften in die Welt 
gehen lassen wollte. Und doch erklärt sich dies sehr einfach einer
seits aus dem Mißgeschick, das er bisher mit der Veröffentlichung 
seiner Schriften hatte, und anderseits ans der bestimmten Hoff
nung, bei jenen für seine medizinisch-Mormatorischen Bestrebungen 
kräftige Unterstützung zu finden, welche auf religiösem Gebiete 
eine den Glauben und die alte Kirche umfassende Reformation 
erstrebten. Während sowohl Clanser in Zürich- als Boner und 
Wickram in Colmar für die Drucklegung der ihnen gewidmeten 
Schriften entweder nichts thun wollten, oder aus Rücksicht auf 
die angegriffenen Aerzte nichts thun konnten (diese Schriften kamen 
erst 1562 und 1564 zum Druck), so verließ schon im Jahre 1530 
das dem Nürnberger Ratschreiber gewidmete Werk die Buchdrnckerei 
von Friedrich Pey pus in Nürnberg, ft in dessen Verlag viele 
reformatorische, teilweise unrechtmäßig nachgedruckte, teilweise auch 
ohne Erlaubnis des Stadtrates veröffentlichte Schriften erschienen.

Schon im Jahre vorher 1529 ließ Hohenheim, wahrscheinlich 
bald nach seinem Eintreffen in der Reichsstadt, ein nur acht Quart- 
blätter umfassendes Schriftchen erscheinen über die Anwendung 
des durch die Spanier von San Domingo im Ansang des 16. 
Jahrhunderts eingeführten Holzes desGuajak- oder Franzosen
holzbaumes/ft dessen Absud in Wein oder Brühe genommen, 
als das beste Mittel gegen die Franzosenkrankheit gerühmt wurde, 
was auch von Ulrich Hutten, der allerdings der wüsten Seuche 
erlag, in einer seiner Schriften bezeugt wird. ft Nicht nur der 
größere Teil des Merkchens dient der Polemik, sondern der Holz- * 2 3

0 Vgl. S n d h o f f, Bibliographia Paracelsica, Nr. 7, S. 10 f.
2) Chirg. Bücher und Schr. S. 323—327. — Bibliographia Paracelsica, 

S. 4 f.
3) In seinen „Letzten Tagen HuttenS" läßt der bekannte Zürcher 

Dichter C. F. Meyer den todkranken Hutten auf der Insel Ufenau von Para
celsus besuchen. Vgl. Die Ufenau, von einem Verehrer der Insel, Zürich 
1890. S. 22.
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schnitt unter dem Titel verfolgt den gleichen Zweck, indem er die 
Heilmethode der alten Schule durch einen abgezehrten, halbnackten, 
eingesperrten Kranken versinnbildet, während der Kranke des Para
celsus wohlgekleidet und behaglich in einem Stübchen mit Butzen- 
scheibchen sitzt nnd dem halb Toten, dem ein altes Weib den Holz
trank braut, einen Becher Weins entgegenhält.

Dieses beständige Eifern gegen die alten Theorien nnd die 
in ihnen ergrauten Kollegen schloß selbstredend seinen Widerbellern, 
wie Hohenheim die Gegner mit Vorliebe nennt, den Mund nicht. 
Schon vor seinem Eintreffen in Nürnberg war ihm dorthin der 
Nuf eines ungestümen Neuerers vorausgegangen, welcher Ruf sich 
rasch durch alle deutschen Lande verbreitete. Dieser Vorwurf machte 
sich aber auch bereits sehr unliebsam für Paracelsus da nnd dort 
geltend und versetzte ihm einen besonders empfindlichen Schlag in 
dem Bücherverbot, das bald zwei weitere Syphilisschriften, das 
„Spitalbuch" und „Acht Bücher vom Ursprung, Herkommen und 
Anfang der Franzosen" traf, welche er behufs Druckgenehmigung 
an den Stadtrat eingesandt hatte.

14. Magisches und verwandtes.
In Nürnberg wagte Hohenheim auch ein Wort in den kirchen

politischen Streitigkeiten mitzusprechen und zwar gegenüber einem 
Manne, der das Haupt der Nürnberger Resormationsbewegnng 
war, gegen Andreas O stand er (1498 bis 1552). Dieser von 
Eck als selbstgewachsener Theologe bezeichnete, aber mit guter 
humanistischer Bildung ausgestattete Mann hielt nicht nur heftige 
Predigten gegen den Papst und die Marienverehrung, sondern 
griff noch zu einem weit wirksamern Mittel, um seinen Ideen 
bei dem gemeinen Volke zum Durchbruch zu verhelfen. Im Kart- 
hüuserkloster in Nürnberg fanden sich nämlich dreißig sehr alte 
Papstbilder vor, die wahrscheinlich auf den fanatischen Mino- 
ritenabt Joachim von Floris (gest. um 1201) zurückgehen, Z welcher

0 Vgl. Sudhoff, Paracelsus-Handschriften, S. 639 ff; Paracelsus-For
schungen I. S. 33; Bibliographia Paracelsica, S. 38 f. — Bgl. auch jit diesem
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bic Gabe besitzen wallte, die biblischen Weissagungen zn deuten, 
üu§ benen et Baffen gegen Dtom nnb baS übcrßaubt
311 fWeben mußte. S)ie breißig Silber finb benn aut^ nichts 
anbetet a(S Sßottbilbet auf ben tßaßft unb bic ^irc^e. Dfianbcr, 
bem bic Gilbet gu meitetem S#ren gegen Dtom bottreff^i^^ faßten, 
ließ sie butdb ben ^o^gf^^neibet reßrobugicren, beutete selbst aücS 
turgmeg in ^#611^^^606 aufßutßetSBctf; #an§ SacbS 
faßte zudem die Osianderschen Auslegungen in Reime. Die 24 
Ouartblätter statte Schrift, metctie 1527 erschien, ttug fornoßt bem 
S)rucfer als auch dem Ausleget und Dichtet von seiten des Nürn
berger Magistrates eine Rüge ein.

Gegen biefe gu 9türnbcrg gebrudte ÄuSkigung menbet sich 
nun mit aller Entschiedenheit Paracelsus in einer eigenen Schrift, ft 
motin et erttärt, baß einet f^ieÄ unb behenbe gemefen unb ben 
testen 9^uS^egetn guborgefommen fei, baß biefet bic Bitber auS= 
gelegt unb nid)t übet auf feine Seite getäumet habe unb both 
misse biefet ni^S unb habe nie etmaS gemußt; biemcit aber jener 
Sct)teibet in foldhcn fingen parteiisch bie SDinge bet ßiguren 
auf andere gedreht unb seine Hände mit bem Pilato gewaschen, so 
fteße et selbst batin. #ut GtHätung bet Gilbet übetgehenb, melche 
nad) feiltet Meinung zn der Zeit Friderlei Barbarossas gemad)t 
sind, liest Hohenheim ans denselben heraus, daß bet Papst unb 
fein Bleich, bet bon ihnen begangnen gtebel, Bosheit unb #er= 
meaiichung megen übetgtoße Strafe unb enb# entb^Dßung bon 
allem erdulden müssen; diese Bestrafung werde aber nicht nur 
dem Papste, sondern auch seinem Widerteil zustoßen, beim in der 
^0^6^^ fei beibet Berglen unb 9^b(Df^^cn begriffen, Biber 
bann metbe miebet ein neues Bleich beS ^a^fttum§ unb gmar eins 
nicht zwei, eins nicht drei und dies in einem Glauben, in einer

Abschnitte: Sans feit, Geschichte des deutschen Volkes seit dem Ansgang des 
9%ittes(me,:8, 6. 0. greüitrg 1888. <5. 440 ff. (mndfc llnnd,tigfeiten.) - 
Marx, 1. c. S. 33 ff.

ft 4°—Ausg. X. Append. S. 139—189. Der Titel lautet: „Ein Anß- 
legnng der Figuren, so zn Nürnberg gefunden seindt worden, geführt in Grnndt 
der Magischen Weissagung durch Doctorem Theophrastum von Hohenheim."
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Treue und in einem Herzen entstehen, alle Sekten werden unter
gehen und alle List und Trügerei nicht nur der Geistlichen, sondern 
auch der falschen, der schäbigen und reudigen Schafe; im Papst 
aber werde dann sein ein selig Gemüt und also auch ein selig 
Gemüt in seinen Schafen." „Hohenheims Kommentar, sagt Sud
hoff, der erste Paracelsusforscher unserer Zeit, ist keineswegs der 
Reformation geneigt; macht vielmehr gegen die hierarchischen Ge
lüste beider Parteien Front, gegen die „Pfaffen" überhaupt und 
erwartet mit dem Verfasser der Bilder eine Regeneration des 
Papsttums.x)

Wahrscheinlich verfaßte Hohenheim während seines Aufent
haltes in Nürnberg eine zweite, der eben genannten ähnliche Schrift, 
worin er sich in der Auslegung der Figuren versuchte, welche den 
verschiedenen deutschen, lateinischen uud italieuischen Ausgaben der 
berühmten Weissagungen des elsässischen Astrologen Johann Lich
tend erger beigedruckt sind.* 2) Lichtenberger, dessen nähere Lebens
umstände, wie es scheint, in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt 
sind, begann in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts die 
Welt mit seinen, neue politische Anschauungen und revolutionäre 
Gelüste verbreitenden Prophezeiungen zu erfüllen; er wurde mit 
diesen Voraussagungen, welche anfänglich nur als bloße Manu
skripte umliefen, später aber unter dem Titel Prognosticatio oder 
Practica im Drucke erschienen, der Vater der unzähligen Prog- 
nostikationen und Praktiken, die im 16. und teilweise 
noch im 17. Jahrhundert wie ungesunde, giftige Pilze aus dem 
Boden schossen.

Auch des Paracelsus Geist und Laune steuerte mit mehreren 
Flugschriften zu dieser ungesunden Litteratur bei. Wie wir oben 
gesehen haben, nannte ihn Franck in seiner Chronik nicht nur 
Physicus, sondern auch Astronomus, ein Titel, den wir dort 
unserm Paracelsus zum erstenmal beigelegt finden. Er erwarb

:) Bibliographia Paracelsica. S. 39; vgl. auch S. 168 f. und S. 407.
2) 4°—Ansg. X. Append. S. 230—258. — lieber Lichtenberger vgl. 

Allgemeine deutsche Biographie, Ä. 38. S. 538—542.
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sicf) denselben zweifelsohne in Nürnberg durch die Herausgabe der 
„Practica, gemacht auf Europen, vieler wunderbarer, merklicher 
und glaubwürdiger Geschichten, anzufahen in dem nächstkünftigen 
Dreißigsten Jahr bis auf das vierunddreißigste nachfolgend", die 
er bei Peypus 1529 drucken ließ. x) Mit großer Wahrscheinlich
keit darf angenommen werden, daß Paracelsus von seinem Ver
leger um eine solche Arbeit ersucht wurde, denn letzterer kannte 
die Gangbarkeit solcher Verlagsartikel aus seinen Jahreskalen
dern, die er seit 1513 als der erste in Deutschland herausgab. 
Diese Kalender erfreuten sich aber gerade deshalb einer ungewöhn
lich großen Beliebtheit, weil ihnen neben dem gewöhnlichen astro- 

MrgcfticW mb Weiibammt 0##^=
tiken und Prognostikationen beigegeben waren, welche nicht nur 
die günstigen Tage für das Purgieren, Aderlässen und Baden 
angaben, sondern auch das Wetter, und aus den Konstellationen 
der Gestirne andere wichtige Begebenheiten vorauswissen wollten, 
z. B. Tod, Krieg, Pest, Teuerung, Aufruhr u. s. w.

Man würde aber irren, wollte man Paracelsus all die will
kürlichen Ungereimtheiten der Astrologen damaliger Zeit in die 
Ed)# sieben; in ber Heimen #0^,
als in seinen spätern Prognostikationen bekämpft er entschieden 
die zeitgenössischen astrologischen Kalendermacher, welche alle Dinge, 
so in der Welt geschehen und sogar alle Heimlichkeiten der Menschen 
au§ ben 91# gu mi# M^en unb Wt jene für tttenbe %#%!= 
kanten, welche alles „aus dem hölzernen Himmel und mit specula 
studieren." Hohenheim möchte überhaupt die Praktiken mehr auf 
die Magie als auf die Astronomie gegründet wissen. Uebrigens 
#en feine #or^er^oQungen, bie et # füt bie 3#e 1530 big 
1534 zu machen erlaubte, mehr den Charakter eines Blickes in 
die Zukunft nach dem Muster unserer Allerweltspolitiker, aller
dings mit dem Unterschiede, daß sich die bei Hohenheim voraus
gesagten Ereignisse an keine genannten Persönlichkeiten und Länder

9 4° Äusg. X. Fasciculus S. 5—12. — Vgl. Bibliographia Paracel- 
sica Nr. 2—6.
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knüpfen, sondern höchst vorsichtig und allgemein gehalten sind. So 
wird beispielsweise gesagt: In diesem Jahre werden drei Fürsten 
sterben und ihr Land wird mit fremden Herren besetzt werden, 
viel wird entstehen, dabei nichts ohne Verräterei vollendet und 
zu keines Nutz ersprießen wird; die Städte werden zunehmen in 
ihrem Willen, die Gewerbe werden des größern Teiles fallen; die 
Unsittlichkeit wird überhandnehmen, viele Christen werden ihres 
Glaubens vergessen und aus Unsleiß der Verkündigung des Glaubens 
ihre Kinder ohne Glauben erziehen u. s. w. Zum Schlüsse wird 
noch die Beruhigung gegeben, daß viele von andern Astrologen 
in ihren Praktiken ausgesprochene Drohungen durchaus nicht zu 
besorgen seien.

Daß Hohenheim mit seiner Praktik ein ganz gewaltiges Aus
sehen erregte und dem Verleger 311 einem vorteilhaften Geschäfte 
verholfen haben muß, erhellt aus der Thatsache, daß der neue 
Astronomus von seinem Widerteil, namentlich von Laurentius 
Fries, dafür angegriffen und daß die nur sechs Quartblätter starke 
Flugschrift in etwas mehr als Jahresfrist viermal aufgelegt wurde, 
nämlich zu Augsburg 1529 und 1530, zu Straßburg im März 
1530 und zu Zwickau. Dieser großartige Erfolg mag Hohenheim 
zu weitern Arbeiten auf diesem allerdings sehr unsichern Gebiete 
ermutigt haben. Z

15. Kohenheims philosophisch-medizinisches System.
Unterdessen beschäftigten aber den stets geistesfrischen Mann 

unvergleichlich wichtigere Arbeiten, welche sein ganzes Können in 
Anspruch nahmen. Seine bisherige Thätigkeit erstreckte sich vor 
allem auf das Einreißen des alten medizinischen Gebäudes, jetzt 
wollte er sein Können auch in der viel schwierigern Arbeit des 
Wiederaufbaues zeigen. Ueberdies trug ihm seine schriftstellerische 
Thätigkeit, welche unter anderm fünf Syphilisschriften zu Tage 
gefördert, den Vorwurf ein, er wffse über nichts anderes zuschreiben.

0 Vgl. 4°—Ausg. X. Die verschiedenen Schriften im Appendix und im 
Fasciculus Prognosticationum Astrologicarum.
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Hohenheim beklagt sich bitter hierüber in der Vorrede zum Para- 
granum: „Warum lästert ihr Gugelfritzen mein Schreiben? Ihr 
vermöget es nicht anderst zu verwerfen, als daß ihr saget, ich 
wisse sonst nichts als allein von Luxu und Venere zu schreiben 
und davon zu plären. Ist es aber ein kleines oder nach euerem 
Sinne so sehr zu verachten, wenn ich über die größte Krankheit 
der ganzen Welt, da keine ärgere nie erfunden worden, schreibe." Z 
Er begnügt sich aber nicht mit diesem Proteste, sondern nimmt 
den hingeworfenen Handschuh aus und begegnet der böswilligen 
Verunglimpfung mit der Ausarbeitung zweier Werke, Para mir um 
und Paragranum, welche sein medizinisches System und 
dessen philosophische Grundlage darlegen.

JnBeritzhausen war es besonders, wo Hohenheim eifrig 
mit diesen Schriften beschäftigt war.* 2) In diesem abgelegenen 
Orte des Laberthales rastete er einige Monate, nachdem er im 
Dezember 1529 Nürnberg verlassen hatte, um in Regensburg 
sein Glück zu suchen. Daß ihm hier beständige Arbeit und nicht 
etwa Müßiggang oder Venus die Zeit vertrieben, spricht er in 
einem lateinischen Briese einem Arzte gegenüber aus, der ihn 
mündlich und brieflich gebeten hatte, sich bald möglichst wieder in 
Nürnberg zu zeigen. „Unermüdlich wage ich, so schreibt er weiter, 
was Himmel und Erde mir eingeben, den gemalten Aerzten zu 
schreiben und druckfertig zu machen." 3)

Wäre es nicht ein wahrhaft hohes Ziel gewesen, das Theo
phrastus mit Einsetzung aller Kraft verfolgte, so würde er sicher 
in ^en^^^m^^en nUen gn einer gebet^ü^^en 2ßeüerar5eit ein= 
gebüßt haben. Im besten Eifer seiner litterarischen Thätigkeit 
erhielt er nämlich in diesem stillen Winkel von Nürnberg her die 
amtliche Anzeige, daß infolge Beschlusses des hohen Rates sein 
von Hektors Diener auf die Kanzlei getragenes Buch, sowie auch 
andere seiner Schriften im Drucke nicht veröffentlicht werden dürfen

i) 4°—Ausg. II. S. 15.
Vgl. 4°—Ausg. V. S. 172.

3) 4U—Ausg. V. S. 319 f.
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und zwar deshalb nicht, weil von seiten der Universität Leipzig 
Einsprache erhoben worden sei.

Der zornmütige Mann, der seht seine Ausfälle gegen die 
Kollegen und die Universitäten zu fühlen bekam, brauste nicht 
nur gegen die hohe Schule in Leipzig auf, sondern setzte auch 
sogleich einen geharnischten Brief an die Herren in Nürn
berg auf mit folgender Einleitung1), welche ein nicht geringes 
Maß von Aufregung verrät: „Ich werde unterrichtet, wie in 
verstrichener Zeit von Leipzig eine Schrift gekommen. Ihr habet 
nicht über den Druck zu urteilen. Warum urteilet ihr denn meine 
Arbeit? Habt deß kein Verstand." Dann setzt Hohenheim aus
einander, wie Nürnberg sich berühme, aus Kraft des Evangeliums 
die Wahrheit zu eröffnen, zu beschirmen und zu fördern; wie auch 
er aus dieser Ursache nach Nürnberg gekommen, wo man ihn nun 
mit Unrecht durch das Druckverbot solcher evangelischer Kraft 
entsetzte; hätten die zu Leipzig etwas gegen ihn, so sollen sie recht
lich mit ihm disputieren. Zum Schlüsse übergehend sagt er mit 
Heftigkeit: „Nun steht euch nicht zu, weder den Druck zu urteilen 
noch zu verbieten vor angesetzter und geschehener Disputation. 
So ich aber je soll itnb muß die Suppen essen, bitt euch, wollet 
meine eingelegte Supplikation verlesen und handeln nach Inhalt 
der Supplikation." Hohenheim fand wohl selbst, daß dieser Ton 
Bürgermeister und Rat verletzen müßte und so schickte er den 
ersten Entwurf nicht ab, sondern schrieb einen zweiten Brief,2) 
in welchem ungeschwücht dieselben Gedanken zum Ausdruck kamen, 
aber immerhin in etwas gemäßigterer Form. So faßte er bei
spielsweise den Schluß in folgende Worte: „Bin derowegen des 
Verhoffens. die ehrbaren, fürsichtigen, weisen Herren werden mich 
auf solchen gütlichen Bericht hin in meinem Werke, welches doch 
weder Gewalt noch Herrschaft anbelanget, sondern allein der armen 
Kranken Nutz betrachtet und fördert, nicht hindern u. s. w. Ge
geben zu Veritzhausen prima Martii Anno 1530."

9 Chirg. Bücher und Schr. S. 680 f.
2) Chirg. Bücher und Schr. S. 679 f.



96

Ungeachtet dieses „gütlichen" Berichtes hielt der Rat an dein 
erlassenen Verbote fest, und es blieb Hohenheim nichts anderes 
übrig, als da und dort in seinen Schriften den Nürnbergern eines 
anzuhängen. So macht er sich mit merklicher Anspielung auf 
den unermüdlichen Veeidiger Spengler wiederholt lustig, wie Aerzte 
und Apotheker für nichts und aber nichts in Eid genommen werden, 
wie Nürnberg zur Ehre der Stadt als Aerzte vier bestellte Narren 
und geschworene Bescheiße besitze, dann verlacht er wieder die 
Apothekervisitation durch die dortigen Aerzte, „welche eben das in 
der Hand haben, nach dem sie fragen, ob man's nicht auch habe." *)

Diesen Ton des tief verletzten und bitter gekränkten Gelehrten 
schlägt Paracelsus vor allem an in seinen beiden Werken Para- 
mirnm und Para granum, welche er eben in Beritzhausen 
unter der Feder hatte. Unverkennbar spiegeln sich darin die bis
her gemachten Erfahrungen seiner öffentlichen Thätigkeit. Die 
oft allzuscharfe Polemik bringt freilich ein ordentliches Maß von 
Abwechslung in die wissenschaftlichen philosophischen Auseinander
setzungen der zwei Schriften.

Wenn für einige Augenblicke auf das darin entwickelte System 
eingegangen werden soll, so darf vorerst nicht vergessen werden, 
daß Hohenheim schon bei seinem ersten Auftreten in Basel als 
obersten Satz seiner medizinischen Wissenschaft ausgesprochen hat: 
scientia est experientia, oder wie er anderwärts ebenso klar 
sagt: „die rechte Thüre der Arznei ist das Licht der Natur." 1 2) 
Paracelsus betrat wirklich diesen Weg der Erfahrung wie kein 
zweiter vor ihm, er studierte im gleichen Maß den Menschen wie 
die Natur; er begnügte sich aber nicht mit seinen Einzelbeobach
tungen, sondern faßte den Menschen im Zusammenhange auf mit 
der ihn umgebenden Außenwelt. Obgleich er aber von den besten 
und gesundesten Grundsätzen ausging, so beeinträchtigte er doch 
selbst seine reichen Erfahrungen, indem er dieselben im Lichte jener 
unter dem Namen Neuplatonismus bekannten naturphilo-

1) 4°—Ausg. V. S. 167; I. S. 172.
2) 4v,_Ausg. n. S. 195. Vgl. auch S. 200.
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sophischen Weltanschauung beurteilte und verwertete, welche stark 
phantastisch gefärbt ist und sich in einem gewissen Mysticismus 
verliert. Weun Paracelsus auch nicht unmittelbar die ganze 
Natur als belebt und als vom Geiste Gottes beseelt annimmt, so 
läßt er doch deutlich als seine Ansicht durchblicken, daß in der 
geschaffenen Welt (Makrokosmns) jedem Einzelwesen, vor allem 
dem Menschen als dem Mikrokosmus, alle Eigenschaften des Makro
kosmus zukommen, daß alles aus Einem entstanden ist und daß 
zwar jedes Wesen actu ein besonderes darstellt, der Potenz nach 
aber in jedem alles enthalten ist.

Wie Paracelsus im Makrokosmns drei Welten unterscheidet, 
die sichtbare, die siderische oder astralische und die himmlische, so 
muß er die gleichen auch im Mikrokosmus nachweisen, und in 
der That findet er in demselben die sichtbare Welt vertreten durch 
das sichtbare Fleisch und Blut. Haut unb Knochen; ferner macht 
sich nach ihm die astralische Welt im Menschen geltend durch die 
Fähigkeit des Sehens, Fühlens, Empfindens und endlich äußert 
sich die himmlische Welt durch die unsterbliche Seele. *)

Soll nun aber eine wahre und genügende Erkenntnis des 
Menschen gewonnen werden, so kann dies einzig und allein durch 
die Erforschung des gesamten Makrokosmns, also der ganzen den 
Menschen umschließenden Welt geschehen. Weil nun Theologie, 
Astronomie und Philosophie die Erkenntnis der göttlichen, side- 
ralen und sichtbaren Welt erschließen, so können auch einzig diese 
Wissenschaften das wahre Verständnis des Menschen vermitteln; 
Theologie, Astronomie und Philosophie bilden somit 
Grundpfeiler und Ecksteine der Medizin. Als vierten Grundpfeiler 
derselben führt Paracelsus noch die Alchimie ein und versteht 
darunter die Lehre von den Veränderungen sowohl im Makrokos
inus als im Mikrokosmus. Da er alle diese Veränderungen auf 
chemische, oder wie er sich ausdrückt auf f p a g i e r i s ch e Vorgänge,

9 Vgl. Hirsch, 1. c. S. 54 ff. — Preu, Das System der Medicin 
des Theophrastus Paracelsus aus dessen Schriften ausgezogen und dargestellt. 
SBeüiii 1838. 80 ff. @. 101 ff.

Theophrastus Paracelsus. ?



98

also auf Trennungen und Verbindungen der Stoffe zurückführt, 
so deckt sich fein Begriff von Alchimie mit dem unsrigen von 
Chemie. Diesen vier Säulen, auf welchen jeder wahre Arzt stehen 
muß, ist in der Schrift Paragranum, aus deren Vorrede bereits 
einige Stellen mitgeteilt worden, je ein Traktat gewidmet.

Jeder Arzt muß aber nicht nur in den vier Hauptlehren 
gründlich bewandert sein, sondern muß ebenso sichern Bescheid zu 
geben wissen über die fünf Entia, welche Gewalt haben, den Leib 
zu regieren, welche gesund und krank machen können. Unter diesen 
fünf Entia, welche den Inhalt des Volumen Paramirum 1 2) bilden, 
versteht Paracelsus: Einflüsse, welche auf den Körper wirken und 
alle Krankheiten machen und gebären. Er zählt hiezu folgende 
fünf: ens astrorum, ens veneni, ens naturale, ens spirituale 
und ens deale. Das ens astrorum verursacht kosmische und 
atmospärische Einflüsse. Auch bei Behandlung dieses Gegenstandes 
redet unser Arzt durchaus nicht der damaligen Astrologie das 
Wort, sondern eifert entschieden gegen dieselbe und führt weitläufig 
und mit allem Nachdruck aus, daß die Planeten, die Sterne und 
alles Firmament nichts machen können an unserm Leib, nichts 
an unserer Schöne, nichts an unsern Tugenden und Eigenschaften; 
die Sterne seien frei für sich selbst und wir frei für uns selbst. 
Es komme auch durchaus nicht darauf tut, in welchen Planeten und 
Sternen ein Kind geboren werde, denn wenn es auch in den 
besten und tngendreichsten Planeten auf die Welt komme, so könne 
es dennoch in sich das Widerfpiel haben und ganz überzwerch sein.

Paracelsus leitet einen Einfluß der Gestirne auf den Menschen 
von einer ganz andern Seite ab. Ihm gilt nämlich das ens 
astrale als ein Schweiß, Dunst und Geruch der Sterne, womit 
die Luft vermischt wird. Je nach der Natur dieser Ausdünstungen 
schaden sie oder schaden nicht, verursachen Gesundheit oder Seuchen

1) 40—Ausg. II. S. 21—97. — Preu, 1. c. S. 59 ff. — Vgl. auch 
Franz Hartmann, Die Medizin des Theophrastus Paracelsus vom wissen
schaftlichen Standpunkte betrachtet, Leipzig. S. 26—92. Hartmann saßt hier 
Hohenheim im spiritistischen Sinne auf.

2) 4»—Ausg. I. S. 1—64.
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und großes Sterben. Um diesen Gedanken seinen Lesern nahe 
zu bringen, nimmt der gewandte Schriftsteller zu einem jener 
meist trefflich gewählten Bilder Zuflucht, welche uns ans jeder 
Seite seiner Schriften begegnen und diesen einen eigenen Reiz 
verleihen. „Eine Stube, so erklärt er das ens astrale, die ver
macht ist und verschlossen, dieselbig empfanget in ihr einen Ge
schmack, wie du ihn machest in sie. Derselbig Geschmack kommt 
nicht aus ihr, sondern von dir. Wie du denselbigen machest, also 
müssen ihn die schmecken, die darin sind, und es ist möglich, daß 
du alle Krankheiten und aber auch deren Kur darin gebierst den
jenigen, die darin wohnen. Nun merke aber, die Luft so darin 
ist, kommt nicht von dir, wohl aber der Geschmack kommt von 
dir. Nun verstand weiter: die Astren umgeben die ganze Welt 
wie eine Schale ein Ei. Durch die Schale kommt die Luft und 
geht anfänglich durch sie auf das Centrum der Welt zu. Also 
merket nun, welche Astra vergiftet sind, diese beflecken die Lust 
mit ihrem Gift, und wo dies Gift hinkommt, da entstehen die 
Krankheiten nach den Eigenschaften desselbigen Planets." st

Den denkbar größten Einfluß aus den Gesundheitszustand 
des Menschen räumt Paracelsus dem ens veneni ein. Die 
Abhandlung über diesen Gegenstand gehört wohl zu den eigen
artigsten und interessantesten Produkten paracelsischen Geistes. — 
Die neuplatonische Natur-Auffassung führte unsern Theophrastus 
nicht nur gur Ansicht, daß das Wesen der Körper in den in 
ihnen wirksamen Kräften bestehe, sondern zu einer solchen Personi
fikation dieser Kräfte, daß ihm daraus ein eigentliches geistiges 
Element entstand, welches jedem einzelnen Körper belebend und 
regierend innewohnt. Paracelsus nennt dieses geistige Element 
eines Körpers dessen Archaeus. Noch mehr als bei der leblosen 
Natur glaubt er sich zur Annahme eines solchen Geistes bei den 
belebten Naturwesen berechtigt, bei welchen er, wie beispielsweise 
beim Menschen, beobachtete, daß in ihnen Organe (wie Magen 
und Herz) thätig sein können, ohne daß sie in irgend einer Weise 
vom Willen des Menschen abhängig wären.

9 4°-Auög. I. S. 18. s.
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Diesen selbständigen, vom Willen unabhängigen Geist in 
Mensch und Tier. unter dessen unbedingter Herrschaft alle innern 
chemischen Vorgänge und Veränderungen stehen, nennt Theophrastus 
den A l ch i m i st e n. Die wichtigste Ausgabe desselben besteht darin, 
die dem Körper zugesührte Nahrung, welche giftig und gesund sein 
kann, genau zu durchsuchen, und darin das Böse vom Guten, das 
Giftige vom Gesunden, das Brauchbare vom Unbrauchbaren zu 
scheiden und das Gute, die essentia, dergestalt in eine Tinktur 
zu verwandeln, daß daraus Blut und Fleisch wird. Der ganze 
Leib mit all seinen verschiedenen Teilen muß gebildet und geformt 
werden durch den Alchimisten. „Wiewohl wir nicht Bein essen, 
sagt Theophrastus, noch Geäder, Ligamenten und selten Hirn, 
Herz, Kröß, auch nicht Schmer: so verstehet, daß nicht Bein Bein 
macht, noch Hirn Hirn, sondern ein jeglicher Bissen ist das alles. 
Das Brot ist Blut, es ist Speck u. s. w.: niemand greift's noch 
sieht's, es wird es aber doch: so gut ist der Meister Alchimist im 
Magen." Dieser treffliche Meister hat wirklich seine Haupt
wohnung im Magen, denn der Magen ist sein Instrument, 
darin er kocht und arbeitet. Wie der Mensch, so hat auch jede 
Tiergattung wieder einen andern nur ihr eigenen Alchimisten. 
Theophrastus macht dieses Verhältnis durch folgende Beispiele 
klar: „Der Pfau ißt Schlangen, den Lacerten, den Stellionem; 
e§ finb bieg Ziere, me^e für M boKEommcn unb gefimb finb, 
cmbern Tieren ein lauter Gift, aber dem Pfauen nicht. Sein 
Alchimist ist so subtil, daß kein Tier ihm gleicht mit seinem 
Alchimisten, der also scharf scheidet Gift und Gut von einem 
Zing. 3ebe§ Zier brau# bie i# eiQentünlü^^e ^a^nng, unb 
darauf ist ihm ein Alchimist verordnet, der das Richtige scheidet.

Reibet ba§ Gifen. Zer ber ©au
ist noch subtiler als der Alchimist des Menschen, denn der Alchi
mist der Sau scheidet noch Nahrung von dem, was der Alchimist 
beg^enf^^enaugmirft; eg giebt übe## feinen 
misten, der die Nahrung genauer ersucht, als der Sau Alchimist." 2)

i) 40—Ausg. I. S. 26. — Bgl. auch II. S. 61—80.
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Das vom Alchimisten ausgeschiedene Gift muß dieser durch 
die verschiedenen Emunktorien ans dem Körper fortschaffen, 
wozu auch Mund und Augen, Nasen und Ohren und die Schweiß
löcher gezählt werden. — So lange im Menschen alles unter dem 
Einflüsse und der Herrschaft des Alchimisten steht und dieser selbst 
0^%## ist, so lange bleibt ber mten# geiunb; ist aber ber 
%[^^imift brc^aft, io b^ er ba§ ©ist ba ober bort im 
Körper nur mangelhaft unb nicht nach vollkommen künstlicher 
Art ausscheidet oder wenn er sich einen parteiischen Punkt merkt, 
so wird der Mensch krank und er wird schließlich sterben, wenn 
ihn der Alchimist verläßt.

Aber auch die übrigen drei Entia können über unsern Leib 
Gemalt ehalten unb aüe ^erborbringcn. O#
näher einzutreten, mag die Bemerkung genügen, daß Paracelsus 
unter ens spirituale den Einfluß des Geistes auf den Körper 
des Menschen und unter ens deale die göttliche Schickung ver- 
ft#, Oon meiner in legier Sinie ©einub# unb ^ranf^eit ab= 
hängen; das ens naturale ist ihm aber „das, so unser eigen 
Leib uns krank macht durch seine Verirrung unb durch sein selbst 
zerbrechen."

auf bie göttl^e fommt Mei^eim
in ieiucn Werten 10^6#% gurüdE unb miü bie ^an^eit at§ 
eine Strafe ©otteß, al§ ein gegieuer unb eine Demütigung an= 
ge^en miüen. SBir ioüen in un^ern ^ran^^eiten ie^en, meint 
er, ba& aüe uniere Eoc^e niebtß ist unb ba# mir in feinen Dingen 
gut ergrünbet finb unb bie 2ßa#eit missen; ionbern in aüen 
Dingen seien wir bresthaftig, und unser Können und Wissen fei 
niebtg. ^ei ber glcidben Gteüe ruft er auß: „Die ^eibni^l^^en 
und Ungläubigen schreien zu dem Menschen um Hilfe, aber ihr 
toüt gu©ott iWcit; @r mirb Such mo# 3ui^^idEen ben©eiunb= 
macher, es sei dann ein Heilig, ober ein Arzt ober sich selbst. 
Daß ioüt ^r merfen, ba# ©ott ber erste W iein foü, o^e bem 
nichts geschieht." ft

0 4°—Ausg. I. S. 60.
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Einen hervorragenden Platz nehmen in den medizinischen 
Abhandlungen und Schriften unseres Arztes die sogenannten tar
tari scheu Krankheiten ein, denen wir bereits bei den Basler 
Vorlesungen begegnet sind. Die paracelsische Lehre vom Tartarus 
umsaßt das weite Gebiet der Ausscheidungs-, Ablagerungs- und 
Gerinnungsvorgänge im menschlichen Körper, von den weichsten 
Formen bis zu den härtesten Verkalkungen. Paracelsus nannte 
diese Krankheiten, bei welchen sich ans den Flüssigkeiten des Körpers 
feste Niederschläge in den verschiedensten Organen auch in Herz, 
Leber und Nieren ablagern und in Galle und Blase Steine zurück
lassen, deshalb tartarisch, weil solche Niederschläge und Ablage
rungen ähnlich wie die weinsteinsauren (tartarisch) Kaliablagerungen 
an den Wänden der Weinfässer zu staube kommen. Nicht jeder 
Tartarus ist aber dem Menschen schädlich; so lange dieser solutus, 
d. h. so lange die tartarische Materie in Lösung bleibt, kann sie 
durch den Alchimisten unschädlich gemacht und aus dem Körper 
fortgeschafft werden, wenn nicht etwa die Emunktorien verstopft 
sind; kommt es aber zum Gerinnen in den vom Tartarus er
griffenen Lokalitäten, geht mit andern Worten der tartarus solutus 
in den tartarus coagulatus über, so tritt Erkrankung ein.x) 
— Die Hanptgesichtspunkte dieser Lehren hatte Paracelsus schon 
vor seiner Basler Zeit dem kranken Erasmus gegenüber in 
einem ärztlichen Gutachten auseinandergesetzt; der gelehrte Huma
nist wußte allerdings auf den ihm unverständlichen Brief nur mit 
kühlen Sätzen zu antworten.* 2)

Es mag gleich an dieser Stelle bemerkt werden, daß Hohen
heim dem Arzte nur dann ein Eingreifen in den Krankheitszu
stand gestattet, wenn er die volle Ueberzeugung gewonnen hat, daß 
der Natur selbst oder, um Hohenheims Ausdruck zu wählen, daß 
dem „innern Arzte" (dem Alchimisten) zur Ueberwindung der

0 Vgl. Paracelsus-Forschungen II. S. 111 f.; S. 114, wo auf das all
mähliche Ausreifen der Hoheuheimscheu Ansichten üder den Tartarus hingewiesen 
wird. — Pren, 1. c. S. 257—272. ,

2) 4°—Ausg. III. S. 339.
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Krankheit die nötige Kraft abgeht; sobald der „äußere Arzt" dies 
sieht, daß der innere Arzt „verzablet und ermüdet ist," *) muß 
er ihn im Kampfe gegen die Krankheit unterstützen und zwar durch

Porträt des Paracelsus von A. Hirschvogel.

9(11^11118 betÄtcana, b.i.ber Heilmittel, üe^^^ebel:mö8e 
ihrer Essentia oder deutlicher, durch die in ihnen wohnenden magi- 
i^cii ^öfte ben ^1111^61^101 (wi§ ^e^(^cm fi^ übe## 00^

l) 4°—Ausg. II. S. 223.
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paracelsischer Auffassung alle krankhaften Störungen entwickeln), 
zu vernichten im stande sind. Paracelsus redet somit der Natur- 
heilkraft das Wort, und für den Fall der Anwendung von Heil- 
mtiteln vertritt er überall die Ansicht, daß die Natur für jede 
Krankheit auch ein besonderes Heilmittel geschaffen, und daß Gott 
dieses gerade in jenes Land gelegt hat, wo die Krankheit vorkommt, 
weshalb man ganz unnötigerweise viel Geld auslege für Kräuter 
fremder Länder. Wie die Natur uns selbst eine natürliche Apotheke 
geschaffen, führt er im 7. Kapitel feines Labyrinthus Medicorum 
mit folgenden Sätzen aus: „Die Natur giebt eine Apotheke in 
bie ^e^t. #6 in einer ^0%% bie lauter u. f. m. 06^01^% 
unb eingesammelt sind und dort gefunden werden, und wie ein 
Apotheker mehr hat als der andere und anderst als der andere: 
also ist auch in der Welt eine natürliche Ordnung der Apotheken, 
also daß alle Wiesen und Matten, alle Berg und Bühel Apotheken 
sind; und diese Apotheken stellt und giebt uns die Natur, aus 
denen wir die unsern füllen sollen. Nun aber ist in der Welt 
die ganze Natur eine Apotheke und mit nicht mehr als mit einem 
Dache bedeckt. Nur einer führt den Mörsel, so weit die ganze 
Welt geht. Der Mensch aber hat's particulariter, nicht in toto, 
etwas und doch nicht alles; denn die natürliche Apotheke übertrifft 
die menschlichen." x)

Theophrastus sah aber, daß nicht der ganze als Heilmittel 
benutzte Naturkörper heilende Kraft besitze, sondern daß nur die 
ihm innewohnende Essentia die arkanische, d. h. spezifische Wir
kung ausübe. Infolgedessen war sein Hattptbestreben daraus ge
richtet, diese Essentia aus den Pflanzen herauszuziehen und Ex
trakte zu bilden, in welchen das Arcanum frei gemacht ist. Der 
Einsiedler Arzt ist aber in Verfolgung dieses Gedankens nicht nur 
der Vater der Essenzen und Extrakte, sondern auch der 
Begründer der verschiedensten Tinkturen geworden. Reich an 
chemischen Kenntnissen, wie kein zweiter seines Zeitalters, erkannte 
er auch die Heilkraft der Metalle und ihrer chemischen Verbin-

0 4°—Ausg. II. S. 220.
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düngen, namentlich des Quecksilbers, Arsens und Antimons, des Eisens, 
Bleis und Kupfers; *) aber auch hier hielt er dafür, daß das Arcanum 
erstdurch chemischeOperationen, durch die Darstellung von Präparaten 
und Tinkturen der betreffenden Metalle wirksam gemacht werden könne.

Schon diese flüchtige imb unvollständige Darlegung der Natur- 
anschauung Hohenheims und seines auf dieser beruhenden medi
zinischen Systems läßt ermessen, welch geistvollen Kopf es zur 
Planierung und konsequenten Durchführung dieses ganz neuen 
Baues bedurfte, zu welchem aus dem alten, niedergerissenen, grie
chisch-arabischen Bauwerk kaum der' eine oder andere Stein ver
wertet werden konnte. Der Boden, auf welchen das neue System 
fundamentiert wurde, war entschieden fest und der einzig richtige, 
denn die Heilkunde kann wohl auf keiner andern Basis gedeihen 
als auf jener der Erfahrung.

Ein großer Fehler haftete aber dem Gebäude an, der es für- 
alle Zukunft unbrauchbar machte, es war zu hoch. Der verwegene 
Baumeister erhob sich in seinem kühnen Gedankenschwunge bis in 
die unklaren und verschwommenen Regionen des Mysticismus; 
dorthin folgten aber nur wenige Freunde, indes die Großzahl der 
zeitgenössischen Berufsgenossen den genialen Mann nur von unten 
zu begeifern wußten. Im paracelsischen Mysticismus ist der Haupt
grund zu suchen, wärmn seine Medizin mit ihren vielen neuen 
und guten Heilmethoden, mit ihrer Vereinfachung der Rezeptur, 
mit ihrer Verbesserung der Präparate und ihrer unschätzbaren 
Bereicherung des Arzneischatzes aus dem Reiche der Metalle, keine 
durchgreifende Reform der Heilkunde herbeizuführen, sondern nur 
einer solchen vorzuarbeiten vermochte. In seiner Geschichte der 
Medizin kommt Hirsch bei Behandlung des Paracelsismus zu 
dem Schlüsse, daß dieser wohl eine kräftige Bewegung in die 
ärztliche Welt gebracht hat, daß er aber in der Geschichte der 
Heilkunde nicht eine Eutwicklungsphase, sondern nur eine Episode 
bilde, deren historische Bedeutung nicht zu leugnen sei.* 2)

!) Eine Zusammenstellung der wichtigsten Heilmittel Hohenheims findet sich 
in Preu, 1. c. S. 207—222.

2) Hirsch, 1. c. S 64. — Vgl. auch Marx, 1. c. 87 ff.
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16. Verunglimpfungen der Person KohenHeims.
Der furchtbare Sturm, den Paracelsus mit seinen Theorien 

m medizinischen Kreisen entfesselte, bezog sich so ziemlich auf alles, 
was er sagte und schrieb, selbst auf seine vorzüglichsten Errungen
schaften; so protestierte beispielsweise die Universität von Paris 
nicht nur gegen die Anwendung der metallischen Heilmittel Hohen
heims, sondern schloß jeden unbarmherzig aus der Fakultät aus, 
der nicht gehorchen wollte. Eigentümlicherweise ist aber kaum 
einer der zahllosen Gegner auch als Widerleger des verwünschten 
Systems, oder der von Paracelsus gelehrten Heilmethoden und 
Arzneimittel ausgetreten, sondern sie begnügten sich damit, die 
Person des ihnen nun einmal verhaßten und ihnen unbegreiflichen 
Gelehrten in den Kot zu ziehen. Den Höhepunkt in der Verun
glimpfung Hohenheims erreichte wohl Dessen, Professor in Löwen, 
mit seinem Ausspruche: „Paracelsus est magnus monstrosus, 
superstitiosus, impius et in Deum blasphemus, infandus im
postor, ebriosus, monstrum horrendum. “ *)

Wie dem Hochschullehrer der Doktorhut heruntergerissen und 
ihm überhaupt eine wissenschaftliche Schulbildung abgesprochen 
wurde, ist bereits erwähnt worden. Hand in Hand ging damit 
die Behauptung, Hohenheim sei des Lateins nicht kundig 
gewesen, eine Verdächtigung, welche dieser selbst provozierte, indem 
er gegen die Uebung der damaligen wissenschaftlichen Welt deutsch 
lehrte und deutsch schrieb. Wer sich auch nur oberflächlich mit 
Paracelsus beschäftigt hat, wird die von Konrad Gessner zuerst 
aufgetischte Meinung (Germanice docebat ob imperitiam opinor 
Latin# linguse) vollständig unbegründet finden, denn jeder Para-

0 Citiert in Hirsch, 1. c. S. 62. — Herr Sndhosf schreibt dem Verfasser 
zu dieser Stelle: „Dessen (Bernhard Dessenins von Kronenbnrg) war früher 
in Groningen Professor, später in Köln, wo er 1565 im Auftrage des Magi
strates eine Kölner Pharmakopöe herausgab. Er gehörte zu der Clique der 
Kölner Aerzte, welche Fedro bekämpften. Die Stelle ist ans einer Schrift 
gegen sssedro entnommen. Natürlich muß es „magus“ und nicht „magnus“ 
heißen; auch ist das Ganze so aus einem Satze zusammengelesen."
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celsuskenner weiß, daß alle seine Lehrer, angefangen von dem 
gelehrten Vater und den vielen hochgestellten und gründlich ge
bildeten Geistlichen bis zu Sigmund Füger von Schwatz und den 
Professoren der von ihm besuchten Universitäten ohne Ausnahme 
Lateiner waren und nach damaliger Sitte nur in lateinischer 
Sprache unterrichteten; ferner wird keinem, der auch nur die kleinste 
Schrift des Meisters gelesen hat, entgangen sein, daß Hohenheim 
häufig mitten in seinen deutschen Abhandlungen nicht nur latei
nische Redensarten, sondern ganze lateinische Sätze einstreut, 
und wer überdies die Huserschen Ausgaben kennt, wird dort mehrere 
lateinische Entwürfe zu deutsch ausgeführten Werken getroffen 
haben, desgleichen lateinische Briese, welche an Gelehrte und 
Kollegen geschrieben sind. Zwei in Original noch erhaltene latei
nische Briefe sind oben besprochen worden. Diejenigen, welche 
selbst alle lateinischen Brocken in den paracelsischen Werken dem 
sprachkundigen Famulus Oporin zuschrieben, haben sicherlich 
übersehen, daß sogar Jociscns, Oporins Biograph, von Theo
phrastus geradezu schreibt, er habe eine vorzügliche Kenntnis der 
lateinischen Sprache besessen.

Wollte man annehmen, Hohenheim habe ans Bequemlichkeit, 
um rasch einen Ausdruck für seinen Gedanken zu finden, deutsch 
geschrieben, so dürfte man sich gewaltig täuschen; von der Schule 
und den Schriften der Alten her mußte ihm gewiß die lateinische 
Ausdrucksweise geläufiger sein, und daß er öfters nach deutscher 
Wiedergabe lateinischer Wörter und Redewendungen ringen mußte, 
dafür finden sich in seinen Werken Anhaltspunkte und Aussprüche 
gemiQ. i)

Am empfindlichsten mußte den stolzen Neuerer, der sich bei 
jeder Gelegenheit der selbsteigenen Geistesarbeit rühmte und keine 
Autorität anerkannte, der Vorwurf des geistigen und litte- 
r (1^^611 bet^en, kn i# kt SBoMcc * S.

») Vgl. Paracelsus-Forschungen II. S. 84 ff. — Chirg. Bücher und Schr.
S. 11, 160, 171. (Von der Jmpostnr der Kriechischen Artzten). S. 251, 
265, 652.
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Pamphletist in der Form „gestohlener Federn" an den Kops warf. 
Paracelsns weist diesen Schimpf voll Entrüstung zurück und macht 
mit Anspielung ans Basel aufmerksam, daß er zehn Jahre lang 
kein medizinisches Buch gelesen und daß alles vom Munde in die 
Bücher diktiert werde, wofür er seine Secretarii zu Zeugen anruft. *) 
Trotz dieser Versicherungen des geistreichen und originellen Schrift
stellers und ungeachtet der Thatsache, daß noch niemand den Be
weis für den ehrenschänderischen Schimpf des Diebstahls erbracht 
hat, begegnet man noch bis in die assefneueste Zeit in Artikeln 
und Abhandlungen über Paracelsns der Behauptung, er habe nur 
den Abt Trithemins und den Benediktiner Basilius Valen- 
tinns ausgeschrieben. Wenn auch zugegeben wird, daß Trithe
mins auf seinen Schüler einen unverkennbaren Einfluß ausgeübt 
hat. und daß Paracelsus in der That auch in seinen chemischen 
Anschauungen auf jenen seiner Vorgänger Geber, Roger Baco, 
Raimund Lull u. s. w. fußt, so muß doch entschieden in Abrede 
gestellt werden, daß er irgend etwas in chemischer oder medizinischer 
Beziehung von einem Basilius Valentinns entlehnte. Nach den 
gründlichen Forschungen Kopps und Sudhvffs, * 2) welche zu den 
besten Kennern der chemischen und medizinischen Litteratur jener 
Zeit gehören, ist Basilius Valentinns ein Pseudonym, dessen 
Schriften erst kurz vor 1600 entstanden sind, die aber teilweise 
in das 14. und 15. Jahrhundert zurückdatiert wurden. Da dieser 
Basilius Valentinns ganz auf Paracelsus ruht, so 
wurde später umgekehrt diesem in die Schuhe geschoben, jenen 
blutegelartig ansgesogen zu haben. — Zur Verbreitung dieser 
Ansicht trug namentlich auch der bekannte Naturforscher Atha
nasius Kirch er bei, der es nicht unter seiner Würde hielt, die 
gangbarsten und pöbelhaftesten Verunglimpfungen Hohenheims 
unter Aufwendung nicht geringer rhetorischer Figuren weiter zu

0 4°—Ausg. V. S. 133. Vgl. Paracelsus-Forschungen I. S. 47 ff. II. S. 83.
2) Vgl. Kopp, Die Alchemie I. c. I. T. S. 30 f. — Paracelsus-For

schungen I. S. 76 f. — Fischer, Paracelsus in Basel, 1. c. S. 112. (Basi
lius Valent, sei eine bloße Mystifikation).
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sagen. Oder verrät es beispielsweise nicht rhetorisches Geschick, 
wenn Kircher unsern Paracelsus mit dem Tintenfisch vergleicht, der 
durch Ausspritzen seines wüsten Farbstoffes auch das klarste Wasser 
zu schwärzen und sich in diesem Moraste zu verbergen versteht, tun 
re# braß# außgubnufen, üie borfi#ig Men^eint in Bcnußintg 
seiner Autoren gewesen sei, um ja nicht entdeckt zu werden?^)

Daß Paracelsus nicht nur in seiner Eigenschaft als Gelehrter 
und Arzt Angriffen ausgesetzt war, sondern daß auch sein Privat
leben, in welchem man ihn als einen gemeinen Säufer zu taxieren 
beliebte, herabgezogen wurde, ist teilweise bereits erwähnt worden. 
Wer würde sich nun nach jener Darstellung verwundern, wenn 
a# mit DWfi# auf bic 2krmanbtid)aft her üetben ®ötterge= 
gestalten Bacchus und Venus eine ganze Flut unsittlicher Beschul
digungen über den arg geschmähten Mann ausgegossen worden 
wäre? Doch wir begegnen keinem solchen Vorwürfe; in sittlicher 
Hinsicht liegt auch nicht der geringste Makel aus dem Bilde Hohen- 
#int§. 2Bie alle feine bieten 6#tften, in met#::
gewisse Gegenstände mit einer ängstlichen Schonung des sittlichen 
Gefühls behandelt werden, durchaus einen tadellos züchtigen Geist 
Munbcn, so sonnten ai# bte ^a^ften 3)60^0^6^ Men^ctinS, 
ber feiner Behtag eßeloS Hieb, in beffen Sehen feinen unfatthern 
Stoff zur Kritik finden. Paracelsus beruft sich wiederholt darauf, 
baß er ber BemtS nt# gebient ßabe unb Mfagt gle^ei!^, baß 
ihm dies zum Vorwurf gemacht werde. Die Thatsache, daß er 
kein Weib genommen, blieb vielen unverständlich und wurde durch 
bie albernsten #ßf)otßefen 3% erHärcn berfu#, mctiße meber mit 
feinem (auf bem ^iIbe in 6t. (Men 1529) beretnhar
sind, noch einen Halt finden in den genauen Untersuchungen feiner 
Ueberreste in Salzburg. „Warum Paracelsus unbeweibt blieb, 
sagt Sudhoff, hat wohl tiefere Gründe, als der bibelkundige Mann 
seinen Zeitgenossen, denen das Heiraten damals mit zur reinen 
Beßre gtßörte, fitnb 31t tßun für gut fanb."") * 2

1) Athanas. Kircher, Mund. Supt. Tom. II. p. 278.
2) Paracelsus-Forschungen II. S. 128. — Vgl. SDtuvv, 1. c. S. 182 f. 

— Aberle, 1. c. S. 58 f.
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Interessant bleibt noch, daß unser Doktor Helveter, wie ihn 
auch die Gegner schimpften, die Frauen nur als halbe Kreaturen 
betrachtet, deren Haar nur halb Haar, deren Herz nur halb Herz 
ist, die mehr Krankheiten als der Mann ausgesetzt sind und die 
diesem gegenüber bloß den „wilden Veyel gleichen, die do nit 
schmecken." *)

17. Der Landfahrer.
Wer des Theophrastus Charakter kennt, wird es verständlich 

finden, daß er nie zu einer Familiengründung schreiten konnte, 
denn er war nun einmal zum Wandern veranlagt und wollte 
und hatte keinen bleibenden Wohnsitz. Wenn man aber wagte, 
seiner größern und kleinern Reisen wegen Ausstellungen an ihm 
zu machen, so hieb er unbedenklich mit den verletzendsten Waffen 
des Spottes und Hohnes drein. Seine diesbezüglichen Wider
legungen der Gegner zeigen ihn auf vorteilhafteste Weise in seiner 
gewaltigen Ueberlegenheit, als einen Adler unter einem Haufen 
gemeiner Sperlinge. Paracelsus behaudelt dieses Thema mit 
Wohlbehagen in allen seinen mit Polemik gespickten Schriften, am 
köstlichsten aber in seinen „Defensionen".* 2) Wir lassen hier das 
prächtige Stück hohenheimscher Darstellnngskunst der Hauptsache 
nach folgen:

„Mir ist not, mich zu verantworten von wegen meines Land
sah re ns und von wegen dessen, daß ich so gar nirgends bleiblich 
bin. Nun, wie kann ich aber wider das sein oder das überwinden, 
was zu überwinden mir unmöglich ist? oder wozu ich prädestiniert 
bin? Darum, daß ich ein Landsahrer bin und deshalb minder- 
wert sei, soll mir niemand verargen, wenn ich mich dagegen be
schwere. Mein bisheriges Wandern hat mir viel genützt; und 
zwar Ursache: weil keinem sein Meister im Hause wächst, noch 
einer seinen Lehrer hinter dem Ofen hat. Die Künst sind 
nicht verschlossen in eines Vaterland, sondern sind ausgeteilt durch

0 40—Ausg. IV. S. 404. — II. S. 97 (Dr. Helveter).
2) 4°—Auög. II. S. 173-177.



111

die ganze Welt; sie sind weder in einem Menschen noch an einem 
Ort allein, sondern sie müssen zusammengeklaubt werden und ge
nommen und gesucht da, wo sie sind. Darum hab ich Fug und 
Verstand, daß ich sie suchen muß und sie nicht mich. Nehmet 
ein Exempel: Wollen wir zu Gott, so müssen wir zu ihm gehen, 
denn er spricht: kommt zu mir. Dieweil nun dem so ist, so 
müssen wir dem nachgehen, dahin wir wollen.

„So folgt nun aus dem, will einer eine Person sehen, ein 
Land sehen, eine Stadt sehen, daselbst Ort und Gewohnheit er
fahren, des Himmels und der Elemente Wesen, so muß einer 
denselbigen nachgehen. Daß diese ihm nachgehen, ist nicht möglich. 
Wie kein Birnbrater hinter dem Ofen ein guter Cosmographus 
oder ein guter Geographus werden kann, so auch der Arzt nicht, 
er muß wandern. Denn auch die Krankheiten wandern hin 
und her, so weit die Welt ist, und bleiben nicht an einem Orte, 
mtl einer biele ^an^iten ernennen, so manbert er a#: manbert 
er weit, so erfährt er viel und lernt viel erkennen. Und kommt 
dann ein solcher fremder Gast in sein Vaterland, so kennt er ihn. 
Wo er ihn aber nicht kennen würde, wäre ihm das spöttisch und 
eine große Schand. Sollte mir dann das in Argem aufgenommen 
werden, was ich wegen des gemeinen Nutzens thue, so müßte ich 
mich darüber beschweren. Es verargen es aber nur die Polster- 
bruder, bie o^e Glitten, ^rren unb oor Mn S^or
hinausgehen. Diese sind eben nicht Perambulani: darum hassen 
sie das, was sie nicht sind. Giebt Wandern aber nicht mehr 
^erftanb, bann ^interbemPfen^^^^en? eintrat soll Mn%übe[= 
drucker sein, er soll sich auch weiter merken lassen.

„Wie die Aerzte jetzo in der Welt zu meinen Zeiten geschickt 
sind, so schmeckt ihnen weder zu wandern noch zu lernen. Dazu 
bringt sie das Volk, daß sie ihnen immer mehr Geld geben, ob
schon sie nichts wissen. So sie das merken an den Bauern, daß 
sie niÜ)t missen, mie ein fein foß, so bleiben sie ^nter bem 
Ofen, setzen sich mitten unter die Bücher und fahren also im 
Narrenschiff.

„Ein Arzt soll sein ein Cosmographus, nicht aber um die
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Länder zu beschreiben, wie sie Hosen tragen, sondern um tapferer 
anzugreifen, was sie für Krankheiten haben. — Dann ist auch von 
Nöten, daß der Arzt sei ein Philosophus, will er ein solcher 
sein, so muß er zusammenklauben von allen Enden, wo etwas ist. 
Denn will einer nur einen Praten essen, so kommt das Fleisch 
aus einem andern Land, das Salz aus einem andern Land, die 
Speise aus einem andern Land. Müssen diese Dinge wandern, 
bis sie zu dir kommen, so mußt du auch wandern, bis du das 
erlangst, das zu dir nicht kommen kann. Denn Künst haben 
nicht Füß, daß sie dir die Metzger nachtreiben können; sie sind 
auch nicht in Küefsen zu führen, noch in kein Faß zu verschlagen. 
Dann ist auch notwendig, daß der Arzt ein Alchimist sei. Will 
er das sein, so muß er die Mutter sehen, aus der die mineralia 
wachsen. Nun gehen ihm aber die Berge nicht nach, sondern er 
muß ihnen nachgehen.

„Ich geschweige anderes, das der erfährt, der da hin und 
her zieht, bezüglich der Bekanntschaft mit mancherlei Personen 
und der Erfahrung von allerlei Gebärden und Sitten. Nun geht 
aber doch ein Buhler einen weiten Weg, bis er ein hübsches 
Frauenbild sieht. Wie viel mehr soll einer einer hübschen Kunst 
nachgehen? Nun ist doch die Königin vom Ende des Meeres ge
kommen zum Salomon, um seine Weisheit Zu hören. Ist eine 
solche Königin der salomonischen Weisheit nachgegangen, was ist 
die Ursache gewesen? Diese ist, daß die Weisheit eine Gabe Gottes 
ist ; in was er sie hingiebt, in dem soll man sie auch suchen. Also 
auch da, wo er die Kunst hinlegt, da soll sie gesucht werden. Das 
ist eine große Erkenntnis, daß der Mensch so viel versteht, daß 
er die Gaben Gottes suchet, da wo sie liegen, und daß wir ge
zwungen sind, denselben nachzugehen. Da nun hier ein Zwang 
vorliegt, wie kann man dann jenen verachten oder verspeien, der 
solches thut?

„Es ist wohl wahr, diejenigen, welche es nicht thun, haben 
mehr, als die es thun: die hinter dem Ofen sitzen, essen Reb
hühner, und die den Künsten nachziehen, essen ein Milchsnppen; 
die Winkelblaser tragen Ketten und Seide, die da wandern, ver-
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mögen kaum einen Zwilch zn bezahlen; die in der Rinkmauer 
haben Kaltes und Warmes, wie sie wollen, die in den Künsten 
Hütten, wenn der Baum nicht wäre, nicht einen Schatten. Der 
nun dem Bauche dienen will, der folget mir nicht, er folget jenen, 
die in weichen Kleidern gehen. Diese taugen nichts zum wandern, 
denn Juvenalis sagt, daß allein jener fröhlich wandert, der 
nichts hat. Darum betrachten diese den andern Spruch: damit 
sie nicht gemordet werden, bleiben sie hinter dem Ofen und kehren 
Birnen um.

„Also glaube ich, daß ich bisher mein Wandern billiger 
Weise verbracht habe und mir zum Lob und nicht zur Schande 
gereicht. Denn das will ich endlich bezeugen mit der Natur; 
derjenige, der sie durchforschen will, der muß mit den Füßen 
ihre Bücher treten. Wie die Schrift erforscht wird durch 
ihre Buchstaben, so die Natur durch Land um Land; so oft ein 
Land, so oft ein Blatt im Buche der Natur. Also ist Codex 
naturse, also muß man ihre Blätter umkehren."

Namentlich in seiner Jugend hatte Hohenheim die Blätter 
von ganz Europa durchgesehen, und der Ruf dieses Wanderlebens 
folgte ihm später von Stadt zu Stadt, so zwar, daß man ihn 
nicht nur Europa, sondern auch Asien und Afrika bereisen ließ, 
was er aber selbst in Abrede stellt; „daß ich Asiam und Aphri- 
cam erfahren habe und dieselbigen Blätter umgekehrt, ist nit," 
sagt er im Buche von den tartarischen Krankheiten, wo er über
haupt wie kaum anderswo von der Welt als von einer Mappa 
spricht, „deren Folia der Arzt perambulanisch, peregrinisch und 
mit L a n d st r e i ch e n durchblättern soll, um nicht als stubengelehrter 
Theoricus dem Klosterbruder zu gleichen, der nur sein eigen Geigen 
kennt und was ihm seine klösterliche Spekulation lehret und außer 
dem Krenzgang und Glockenseil nichts weiß." I

Daß Paracelsus bei seinem Wanderleben kein Geld und irdisch 
Gut gesammelt, sondern von der Hand in den Mund lebte, d. h. 
durchbrachte, was er mit seiner Kunst verdiente und oft am Hunger-

i) Vgl. 4°—AuSg. II. S. 251—256. 
Theophrastus Paracelsus.
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t#e nagte, ist begreift^. @r selbst f^itßt bieg in einer ber 
Vorreben zum Spitalbuche offen ans nnb gestellt bort, baß ber 
Dl^ein nnb bie Bonan nnb bie guten ©efellen begengen werben, 
baß er mit Reibung, #aug nnb ^of, so einer etwa ßabcn lönnte, 
oft für einen SDtonat nicht anggelommen märe. Bonn meint aber 
ber luftige WanberOogel, baß ißm, obgleich er bog ®elb oerbum= 
melt, hoch am ^an^gute, feiner ^unft, nid)tg abgegangen fei.

18. Traurige Erfahrungen.
Obfchon nun bie Gegner Hohenheims feine Reifen anerkennen 

mußten nnb bie babei reichlich gewonnenen Sebengerfaßrungen nicht 
leugnen konnten, so wollten sie ihm boch beu Ruhm bes großen 
Weltlennerg babnnß schmälern, baß sie ißn olg ©ßarlatan nnb 
Marktschreier von Stadt zu Stabt ziehen nnb feine Heilmittel 
nach 9lrt ber ^warahaarigen Sigeunerin nnb ßeillunbigen Sllten 
anpreisen ließen. Baß man feit ©nbc bes 17. Fahrhnnberts ihm 
an^^ noch bombastischen Wortschwall, ben man nbrigeng in 
paraeelstfchen Schriften, nicht finbet, in beu Mnnb legte, haben 
bie ©nglänber Oerfihulbet, welche guerft ben ®efchle^^tgnamen 93001= 
baft ober besser Bonbaft mit ißrem „bombastisch" ibentißgierten. 
Obgleich Theophrastus selbst am entfchiebensten Wiber alles markt
schreierische Gebaren ber Heilkünstler eiferte nnb jene Apotheker 
nnb anbere Lotterhölzer nnb Platerer hart ins Gebet nimmt, 
rne^e ißn um Pflaster, Salben, ©eroten, ©ataßlagmata nnb an= 
Peres betrogen, ben gestohlenen ßrarn am Markte auf ben Schrägen 
ber Kunst fetzten nnb mit biefer Falle betn Pfennig richteten, wie 
ber Weibmann bem Wilbfißwein, so lonnte er bennoeß ber bög= 
Willigen ^iti! nicht entgehen; bieg nm so weniger alg er oft 
genug feinen nicht gereiften Wiberfacßern allerlei Biebengwnrbig= 
leiten sagte, sie unter anberm mit Kinbern verglich, welche auf 
ber mtutter Scßoß gebratene feigen am ^ießlein essen, nnb 
enb# biefelben gur ^eßanblung frember ^antheiten so gefeßidt

!) Chirg. Bücher und Schr. S. 311.
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hielt wie den Esel auf der Sackpfeife oder die Alpenkuh auf einer 
Leiter. *)

Nach diesen Abschweifungen, auf welche uns Hohenheims 
medizinisches System und dessen Bekämpfung gebracht haben, kehren 
wir zu diesem selbst zurück. Wir haben den unermüdlichen Arzt 
und Schriftsteller im einsamen Laberthale verlassen, wo ihm die 
wichtige Bearbeitung des Volumen Paramirum und wahrscheinlich 
auch des Paragranum die Zeit kürzte.

Bon Veritzhausen führte ihn der Weg nach Regensburg, 
woselbst er nach Amberg zu einem Bürger Bastian Castner ge
rufen wurde, der wegen eines bösen Beinleidens schon viele Aerzte 
beraten und manches Heilmittel versucht hatte, aber je länger je 
weniger Ruhe und Rast finden konnte. Man sprach unserm Arzte 
von des Kranken Reichtum und stellte eine nicht geringe Beloh
nung in Aussicht, wenn er den Leidenden besichtigen würde. Auf 
vieles Zureden hin unternahm Paracelsus den Ritt von acht Meilen. 
Da man ihm aber bei seiner Ankunft die Bezahlung des Rittes 
abschlug, wollte er mit dem Manne nichts weiter zu thun haben, 
denn er meinte, wo am Anfange schon ein solcher Filz sei, werde 
auch am Ende für den Arzt nicht viel herausschauen. Schließlich 
ließ sich Hohenheim doch noch überreden, nahm den Kranken an 
und in dessen Haus auch Essen und Trinken. Hiebei machte er 
aber solch traurige Erfahrungen, daß er allen Aerzten rät, sich 
vor Kranken wohl zu hüten, welche Herberge und Speise anbieten, 
denn diese betrügen nur oder beabsichtigen es wenigstens. Das 
Ende vom Liede war, daß des Kranken Bruder Hans, Paracelsus 
nennt ihn einen Doktor Burtzli, bei ihm einbrach, Arznei stahl 
und ohne den fremden Arzt die gut begonnene Heilung zur glück
lichen Vollendung führen wollte. Welch üblen Eindruck Amberg 
auf Hohenheim gemacht haben muß, ersehen wir aus einer Vor
rede zu einem beabsichtigten Büchlein de mercurio, welche er also 
datiert: Gegeben zu Amberg in meiner Einöde, am Zins
lag vor Margaret* (12. Juli) 1530.* 2)

0 Vgl. Chirg. Bücher und Schr. S. 287 f. S. 319. 4°—Ausg. II. S. 254.
2) Chirg. Bücher und Schr. S. 626.
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Wie hier, so erging es unserm Arzte in hundert andern 
#öüen, #0% mi 3)en^orfgrufen^^i^i^^I.
von Baden (1479—1533) hatte er nach allem Verderben der 
Leibärzte von der Dyssenterie geheilt. Statt der fürstlichen Be
lohnung wurde ihm aber unfürstlich begegnet, so daß er sogar 
mehr Schaden hatte als mit dem alle Welt betrügenden Juden 
Messe von Thalles, welchem er in seiner Not half.x)

In solchen Fällen namentlich bei Reichen und an Fürsten
höfen glaubte Hohenheim überall seine Feinde im Spiel, die ja nichts 
(Migereg gu ttjun ^iten, olg i#, mo eiu ©fona bei; ©omie uns 
ihn schien, fürzustehen und dahin zu wirken, daß ihm die Besol
dung entzogen und der Lidlohn vorenthalten werde. Wenn Theo
phrastus hier auch von einem Lidlohn redet, auf den der Arzt 
mit vollem Recht Anspruch erheben dürfe, so will er gleichwohl 
durchaus nicht, daß dieser nur mit Rücksicht auf Bezahlung, son
dern vielmehr aus wahrer christlicher Nächstenliebe seine Kunst 
ausübe: er dürfe seinen Patienten nicht nach Metzgerart wie einen 
feisten Ochsen wägen.1 2) — Seine Ansichten über Belohnung legte 
er in der fünf Folioseiten umfassenden Vorrede zu den drei Büchern 
^^601160 6 niebcr, Wd)c, nebenbei gefugt, ein unbe= 
bcutenbcg @tnd ^6^6^^ OWlDeiie unb feiner ^^##611, 
aber derben Ausdrucksart darstellt. In dieser Vorrede führt Para- 
cclfug unter üuberm uug, b^ bcg Strateg um @nbe bcr
^e^onb^ung fein Sot|U fein fo&. @5 fei bieg uber nW ein 
Schnitt wie auf dem Acker, da der Bauer den Weizen heim
trage und der Schäfer die Wolle; in der Arznei bringe der Kranke 
den Nutzen davon und behalte Wolle und Weizen für sich, indes 
der Arzt nur die Spreuer bekomme. Wenn aber auch nicht allemal 
die Sonne scheine, und der wohlverdiente Lidlohn bisweilen inne
halte, so solle der Arzt ja nie das Recht zum Beschirmer anrufen, 
sondern lieber um eines Frommen willen zehn Bösen dreimal 
Hilfe erweisen.3)

1) 4°—Ausg. V. S. 134.
2) Chirg. Bücher und Schr. S. 129. 4°—Ausg. V. S. 134 f.
3) Chirg. Bücher und Schr. S. 331—336. Bgl. auch S. 655.
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19. Waracetsus in St. Kalken.
Eine in mehrfacher Hinsicht bemerkenswerte Zeit verlebte 

Hohenheim in St. Gallen, wohin er zu Anfang des Jahres 
1531 kam. Die erste Meldung von feinem dortigen Aufenthalte 
geschieht in der Vorrede zum dritten Buch des Opus Paramirum 
(Paramirum II.), er hat nämlich dieselbe zu St. Gallen am 
15. Mürz datiert. Offenbar war er aber schon längere Zeit da
selbst, denn schon das erste Buch des Werkes leitet er mit der 
Bemerkung ein. er wolle die jetzt in St. Gallen zu verzehrende 
Zeit nicht vergeblich hingehen lassen. Daß er sich hier tüchtig mit 
Arbeiten Tag und Nacht geflissen, spricht er am Schlüsse des 
zweiten Buches aus. Die mit viel und teilweise recht heftiger 
Polemik untermischte Schrift, in welcher Hohenheim Ursache und 
Ursprung der Krankheiten in Verbindung mit den drei Substanzen 
Sulphur, Mercurius und Sal behandelt, ist „gemacht zu den Ehren 
des Ehrwürdigen. Hochgelehrten Joachim v o n W at t, Doktors 
und Bürgermeisters zu St. Gallen". Warum der medizinische 
Reformator auch diese Schrift einem der eifrigsten Neuerer auf 
religiösem Gebiete zueignete, ist ans der Widmung leicht ersichtlich; 
der Grund bleibt derselbe wie oben bei Spengler: weil Watt 
(Vadianüs) ein eifriger Ausnehmer der Wahrheit betreffend das 
Ewige sei, so werde er auch erfunden, ein Förderer zu sein in 
den Dingen des Leibs, darin das Ewige wohnt. Ob aber Vadian 
von der Widmung hocherfreut war, ist sehr fraglich, denn Hohenheim 
fordert den alten, eingefleischten Galeniker und Humoristen auf, 
die Jrrsal der alten Schule zu verlassen und seiner Wahrheit an
zuhangen. *) So viel scheint sicher zu sein, daß die beiden Männer 
nie in Freundschaft sich näher getreten sind, denn Theophrastus 
kommt dem St. Galler Arzt und Bürgermeister in den eingehenden 
Aufzeichnungen seines Diariums nie in die Feder.

Hohenheims Aufenthalt in St. Gallen bezeugt ferner ein i)

i) Vgl. 40-Ausg. I. S. 67 s. 140 (Beschluß zu D. I. V. W.), 141 f. 
(Zmu Leser).
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Schriftchen über Deutung und Auslegung des Mitte August 1531 
sichtbar gewesenen (Halley'scheu) Kometen, zu welchem er den Gruß 
und die Vorrede für den Leser am Bartholomäustag desselben 
Jahres unterzeichnete. Er widmete dieses Kometenschriftchen 
(eines der ersten in deutscher Sprache) dem Zürcher Prediger Leo 
Jud und schickte demselben das Manuskript mit Schreiben vom 
26. August, worin er ihn, sofern es „unser Patron Meister Ulrich 
Zwingli wohl und gütigst verhängt", um rasche Druckbeförderung 
bittet. Paracelsus wollte damit den Astronomen zuvorkommen, 
welche nach dem Zuge jener Zeit „die Studia mehr in Ptolomaeum 
henkten und seine Gesellschaft, als in Gott und seinen Gesandten". 
Das Schriftchen, welches unter den Augen und mit Gutheißung 
der Zürcher Reformatoren erschien und auch nach Hohenheims 
Aeußerung nichts enthalten sollte, was ihnen zuwider wäre, giebt 
eine in allgemeinen Ausdrücken gehaltene, die Zeitverhältnisse 
streifende Auslegung einiger Schrifttexte, wie: Faciem coeli di
judicare nostis, signa autem temporum non potestis; Qui 
numerat multitudinem stellarum; Stent et salvent te augures 
coeli, qui contemplabantur sidera; Erunt signa in sole, luna 
et stellis. Z Weniger Glück hatte unser Theophrastus mit der 
Auslegung des im Dezember 1532 erschienenen Kometen, denn 
dieses, der Reformation ungünstige Schriftchen, wurde „unter
schlagen", wie man zwanglos aus einem bei Huser aufbewahrten 
Fragmente entnehmen kann.1 2)

Theophrastus von Hohenheim wird auch von Johannes Keßler 
in seiner Sabbata, der St. Galler Reformationschronik, genannt 
mit dem Bemerken, derselbe habe den Kometen des Jahres 1531 
gedeutet und ausgelegt zu jener Zeit, als er in St. Gallen wohnte 
und den Bürgermeister Christian Studer behandelte.3) Von

1) Ein Originaldruck findet sich noch auf der Stadtbibliothek Zürich. 
Unter dem Titel ist ein Kometstern abgebildet. — Vgl. Bibliographia Para 
celsica, S. 13 f. it. 408. 4"—Ansg. X. Fase. z. Append. S. 31—49.

2) Vgl. Bibi. Paracelsica S. 14. 4°—Ausg. X. Fase. S. 50—58; S. 99.
3) Keßlers Sabbata, herauSgeg. von Götzinger, St. Gallen 1868, 2. T. 

45. 288.



Bartholomäus Schobinger, betn Schwiegersöhne Stübers, erfahren 
wir bann noch aus einem seiner Briefe an einen Ungenannten, baß 
Theophrastus 27 Wochen im Hause seines „Sehwehers" gewohnt 
habe. *) — Zum Teil recht köstliche Einzelheiten aus Hohenheims 
St. Galler Aufenthalt hat uns Johann Rütiner, Keßlers 
Freunb, in seinem gelungenen, in klassischem Küchenlatein abge
faßten Diarium, welches bie Jahre 1529 bis 1538 umfaßt, auf
bewahrt. So erfahren wir bort fvlgenbe brollige Geschichte. Theo
phrastus Paracelsus Lehanbelte gleichzeitig mit Stüber bett Sohn 
eines gewissen Kaspar Tischmacher wegen einer verletzten 
Hanb. Da ber Chirurg ein Beinchen herausgenommen, würbe 
bie Hanb anfänglich steif. Der Vater geriet in Angst hierüber 
ttttb ließ bett Arzt vor bett Elferrat uttb bie Meister ber Chirurgie, 
b. h. ber Baber, zitieren. Weil aber ber Doktor beiber Mebizinen 
biese verachtenb nicht erschien, verklagte ihn Vater Tischmacher vor 
betn hohen Senat, von welchem bann Theophrastus vierzehn Tage 
Aufschnb erbat ttttb ihn auch erhielt burch Vermittlung bes oben 
erwähnten Bartholomäus Schobittger ttttb besten Brubers Hierony
mus, ber bamals in seinem Hofe eine Destillierküche baute. Als
nach Ablauf ber Galgenfrist bie Hanb noch nicht in Orbnung
war, sprang ber verzweifelte Vater nochmals zu bett Hütern ttttb
Verteibigern bes Rechtes; er trug bie Sache bret Ratsherren vor
ttttb, als er bei biesen nichts auszurichten schien, auch betn Volks
tribun Atüller. Jetzt enblich rückte Paracelsus, bie Kur war ja 
augenscheinlich ihrem glücklichen Eube nahe, mit betn großen er- 
lösenben Worte hervor: „binbet una nocte vivos regenwurm 
aus; ttttb siehe da; nach bret Tagen volle Heilung burch bie 
Würmer!" 2)

Eine zweite Stelle besselben Tagebuches ist von ungleich 
größerer Wichtigkeit, weil sie uns erkennen läßt, wie Hohenheim 
bamals vom Volke als Wnnbermann beurteilt würbe. Aus 
Wisseusbrang, berichtet nämlich ber Diarist, habe Theophrastus * 9

9 Vgl. Paracelsus-Forschungen II. S. 144.
9 Paracelsus-Forschungen II. S. 133.
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ganz Europa durchwandert, sei fünf Jahre Zigeuner gewesen 
(5 annis zeginer fuit) und habe sich so sein bedeutendes Wissen 
erworben. Am gleichen Orte wird auch seine rastlose (laborio
sissimus est) schriftstellerische Thätigkeit hervorgehoben, wie er mir 
selten schlief, sich angekleidet und mit Stiefeln und Sporen (ocreis 
et calcaribus) für drei Stunden aufs Bett legte und dann wieder 
schrieb und immer schrieb. I

20. Des Arztes Tugend.
Die Stiefel und Sporen weisen hier unstreitig auf Hohenheims 

unermüdliche Berufsthätigkeit als praktizierender Arzt hin, welche 
ihn nicht nur zu den Reichen, sondern auch zu den Armen in 
die entlegensten Thäler und höchsten Alphütten führte. Wahrhaft 
hoch und heilig hielt er feinen Beruf und predigte offenkundig 
nicht nur seinen Zunftgenofsen die Tugend als eine der großen 
Hauptsüulen der Medizin,* 2) sondern bethätigte sie selbst, denn er 
fordert oft genug für den Arzt, daß auch bei ihm die Worte mit 
den Werken übereinstimmen müssen. Wohlthuend berührt vor 
allem Theophrasts allüberall auftretende Sorge für die Armen, 
welche er besonders vom Arzte geliebt sehen will. Der höchste 
Grund der Arznei ist ihm überhaupt die Liebe: wen man aber 
lieben wolle, den müsse man zuerst erkennen, denn das sei einmal 
wahr: wer Gott nicht kennt, der liebt ihn nicht, wer Mariam 
nicht kennt, der liebt sie nicht, der die Heiligen nicht kennt, der 
liebt sie nicht und wer den Armen nicht verstehet noch kennt, der 
liebt ihn nicht. Darauf muß der Arzt achten, daß diese Liebe 
nicht bresthaftig wird, denn sonst werden die Früchte mangelhaft 
werden.

Mit wekchenl farbenreichen Kleide umgiebt nicht Paracelsus 
diese Gedanken über Liebe und Barmherzigkeit in seinem Gruße 
an die Reichen, wo er mit begeisterten Worten den barmher
zigen Samaritan auslegt und auf das große Spital Gottes ans

0 Vgl. auch 4°—Ausg. V. S. 319.
2) Vgl. 4"—Ausg. II. S. 81—97 (Von des Arztes Tugend).
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Erden hinweist, in welchem Reiche und Arme krank liegen, die 
Reichen in den großen Sälen und die Armen in den Winkeln, 
beide aber bei gleicher Küche! An einer andern Stelle führt er 
aus, man solle sich nicht wundern, daß er auf jenen zeige, der 
von sich gesagt hat: ich bin mild und eines demütigen Herzens, 
denn dieser allein ist des Arztes Lehrmeister. Und weil der Arzt 
derjenige ist, der am Menschen in den leiblichen Krankheiten Gott 
versieht und verwest, so muß er ans Gott auch dasjenige haben, 
was er kann. Das erste Buch, das der Arzt lesen muß, 
ist Gott; denn wer kennt die Arbeit und die Kraft der Arbeit 
besser als jener, der sie gemacht hat? Durch diesen kommen die 
arcana der Natur hervor, der sie in die Natur gelegt hat; er 
zeigt sie aber nur dann, wenn man darnach sucht, wenn man 
nach Christi Wort darum bittet und anklopft. *)

An Tugenden verlangt Theophrastus vom Arzte besonders 
Uneigennützigkeit und Redlichkeit, Glauben und Treue. Reinheit 
und Keuschheit. Er soll uneigennützig sein wie das Schaf, 
das nicht für sich selbst, sondern für den Weber und den Kürschner 
Wolle trägt; er soll nicht auf feinen, sondern der andern Nutzen 
bedacht sein, in diesem Sinne ist Christus von Johannes Baptista 
mit einem Lamme verglichen worden. — Der Arzt darf kein 
Larvenmann sein, kein altes Weib, kein Heuchler, kein Lügner, 
kein Leichtfertiger, sondern muß ein wahrhaftiger Mann sein, 
denn er wird von Gott unter allen Künsten und Fakultäten der 
Menschen am meisten geliebt. Er muß aber auch eines guten 
Glaubens sein: „Du mußt in Gott einen ehrlichen, redlichen, 
starken, wahrhaftigen Glauben haben mit allem deinem Gemüt. 
Herzen, Sinn und Gedanken in aller Liebe und Treue. Auf 
solchen Glauben hin wird Gott dir seine Werke offenbar machen. 
Dem Volke gegenüber mußt du auch offenbar werden, wie du 
gegen Gott stehest in deinem Glauben. Denn so sie dich unwahr-

*) Vgl. Chirg. Bücher und Schr. S. 311 f. — 4°—Ausg. II. S. 197— 
200. — Vgl. auch Emil Schlegel im Archiv für Homöopathie, Jahrg. VII., 
Heft 10, Einleitung.
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hastig finden, lügenhaft, zweiflig mtb unwissend, so mögen sie 
hieraus entnehmen, daß deine Sache nichts ist gegen Gott, und 
daß du ein Schwärmer bist in der Arznei. Alles haben wir von 
Gott, oder was erfindet der Mensch von ihm selbst oder durch 
sich selbst? Nicht ein Plätzchen an ein Paar Hosen zu setzen."

Der Doktor Helveter ermangelte aber nicht bei dem Traktate 
über die Tugenden, den wir gerne ungekürzt hergesetzt Hütten, 
darauf hinzuweisen, daß der Arzt aus einem guten Stamme ge
boren sein und von der Wiege an in der Arznei aufwachsen müsse 
wie der Senfbanm aus dem Körnlein. Aus einem alten Korrektor 
in einer Druckerei oder einem alten Konventor in einer Logiker 
Burß, oder aus einem alten Pater in der Schule, oder aus solchen, 
welche auf Polsterdecken sitzen, gebe es unmöglich noch Aerzte, denn 
diese hätten nicht geblüht, seien nicht im Märzen gewesen, wüßten 
vom Aprilen nichts, wüßten nicht, ob der Mai blau oder grün 
sei; sie seien Zeitlosen oder besser Kunstlosen, die im Herbste wachsen!

21. Bergfahrten.
Wahrscheinlich verließ Hohenheim anfangs 1532, kurze Zeit 

nach Studers Tod, St. Gallen und zog den Bergen zu ins 
A p p e n z e l l e r l a n d, wo sich mehrere Sagen über den eigenartigen 
Wundermann erhalten haben sollen. Bezüglich seines Aufenthaltes 
in diesem herrlichen Alpenländchen mangeln alle geschichtlichen 
Notizen; man glaubt aber annehmen zu dürfen, daß hier unser 
Arzt in ärmlichen und dürftigsten Verhältnissen lebte. Es finden 
sich nämlich gute Gründe, eine Stelle der Vorrede zum Büchlein 
„von der Pest", geschrieben an die Stadt Sterzing, auf den Aufent
halt Hohenheims im Appenzell zu deuten. Er klagt dort, daß 
ihn das gegenwärtige Jahr in ein unerträgliches Elend getrieben 
habe wegen Gunst, Gewalt und Hundsketten, die ihm zu schwer 
überladen worden seien. Ans diesen Ursachen, so erklärt Hohen
heim weiter, sei er gezwungen worden, in aller Eile fremde (außer
schweizerische) Länder zu besuchen. Z

') 4"—Ausg. III. S. 109 f.
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Auf seiner eiligen Flucht kam er zunächst nach Innsbruck, 
wo er aber, weil bezüglich Kleidung nicht so ausstaffiert wie seine 
Kollegen, neben diesen nicht aufkommen konnte. Er zog deshalb 
weiter über den Brenner und kam nach Sterz in g, wo er Kerner 
und Marx Poschinger kennen lernte, welche ihm nicht wenig Freund
schaft bewiesen. Da aber der Bürgermeister, der die Doktoren in 
Innsbruck in seidenen Kleidern wandeln, nicht aber in zerrissenen 
Lumpen an der Sonne braten sah, urteilte, Theophrastus sei kein 
Doktor; da zudem Prediger und Pfarrer ihn ausgerichtet haben 
sollen, weil er kein Diener der Venus sei und jene nicht liebe, 
die nicht thun, was sie lehren, so zog Theophrastus mit Marx 
Poschinger weiter nach Meran, wo er Ehre uub Glück fand.

Weil in der Region von Sterzing die Pest eingerissen war, 
glaubte unser Arzt, der Stadt und dem Volke mit einem Pest
büchleinin dem Kampfe gegen das mörderische Uebel einen Dienst 
zu erweisen. Die Vorrede zum Schriftchen stammt aus Meran, ent
hält jedoch keine Zeitangabe. Seitdem man aber durch archivalisches 
Material in Innsbruck unwiderleglich feststellen konnte, daß im Jahre
1534 in Sterzing die Pest wütete, verlegte die Kritik mit Recht 
Hohenheims Reise nach Sterzing und Meran in dieses Jahr und 
bezog dessen Anssprüche im Pestbüchlein über seine „Armut und 
Hnndsketten" auf Appenzell. I Die Kritik giebt zugleich die Marsch
route an, die Hohenheim von Meran bis Psäfers, wo er im August
1535 mit aller Sicherheit weilte, eingeschlagen haben muß. Weil 
er in einer zwei Jahre später abgefaßten Tartarnsschrift, welche 
Johann Brandt, Doktor der Rechte und Pfarrherr in Eferdingen 
gewidmet ist, nicht nur das Lob des Landes Veltlin als des ge
sündesten Landes von Europa verkündet, sondern beinahe in gleichem 
Atemzuge auch den heilkräftigen Sauerbrunnen im Engadin zu 
St. Moritz erwähnt, der den stärksten Tartarus zu verdauen ver
möge, so läßt man den wanderlustigen Mann im Sommer 1535 
von Meran durchs V i n t s ch g a u und V e lt l i n ins O b e r e n g a d i n 
und von dort nach Psäfers wandern.* 2) — Mau möchte allerdings

Vgl. Paracelsus-Forschungen II. S. 159— 168.
2) 4°-Äii3o. II. G. 817 ii. 319.
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versucht fein, Theophrastus im Jahre 1534 seinen sterbenden Vater 
(gest. 8. Seht. 1534) in Villach besuchen zu lassen; es mangeln 
aber für eine solche Annahme nicht nur alle Anhaltspunkte, son
dern es spricht zudem die Thatsache dagegen, daß sich Theophrastus 
erst am 12. Mai 1538 die Urkunde über Sterben undNach- 
laß seines Vaters ansstellen ließ. I

Daß Hohenheim die Alpenkette und ihre Pässe ans eigener 
Erfahrung gut kannte, geht ans einer Auszählung einiger Berge 
hervor, welche sich im zweiten Buche der „großen Wnndarznei" 
beim Kapitel vom Erfrieren findet. Er nennt dort den Gotthard, 
Splügen, Sechmer (Septimer), Albula, Bnffalora, Bernina, Penser 
Joch u. s. w. Auch der „Hocken" wird dort unter jenen Pässen 
aufgeführt, die täglich gebraucht werden.* 2) Da wir es hier offen
bar mit unserm, namentlich früher sehr häufig benutzten Hacken 
(Paß zwischen Einsiedeln und Schwyz) zu thun haben, so dürfen 
wir wohl annehmen, daß Hohenheim seine Heimat und seine Lands
leute auch besucht hat, nachdem er bereits der berühmte Wnnder- 
arzt Paracelsus geworden war.

22. Tyeophrasts Theologie.
Bevor wir Hohenheims Lebensgang weiter verfolgen, müssen 

wir nochmals aus die dunkeln, selbst durch das Licht der Geschichts
forschung kaum vollständig anfhellbaren Appenzeller Jahre 
zurückkommen. Es ist nicht anzunehmen, daß der unermüdliche, 
geistig und körperlich stets thätige Mann in jener Zeit größten 
Elendes unbeschäftigt geblieben sei. Was hat er aber damals 
gearbeitet? — Der Paracelsnsforscher Sudhoff hat mit großer 
Mühe aus den deutschen und ausländischen Bibliotheken die Hand
schriften paracelsischer Geisteskinder gesammelt, durchgearbeitet und 
miteinauder verglichen; seine diesbezüglichen Forschungen hat er 
in einem (letztes Jahr erschienenen) starken Qnartband von 815 
Seiten veröffentlicht und die besprochenen Handschriften stellenweise

1) Vgl. Anhang. Urkunde der Stadt Viltach.
2) Chirg. Bücher und Schr. S. 54.



wörtlich, größtenteils aber inhaltlich mitgeteilt. Das von Hohen
heims eigener Hand Geschriebene ist sozusagen gänzlich verloren 
gegangen; gerettet sind nur die beiden Eingaben an den Basler 
Magistrat, die zwei Briefe an Bonifacius Amerbach, ein Brief 
an Erasmns und ein noch zu besprechendes Consilium für den 
Abt Russinger von Pfüfers. Von seinen Werken besitzen wir 
keine einzige O r i g i n a l h a n d s ch r i s t mib selbst verhältnismäßig 
wenige von anderer, späterer Hand herrührende Handschriften über 
die von Huser in seiner Sammelausgabe gedruckten philosophischen 
und medizinischen Schriften. Dagegen findet sich eine Unmasse 
andern Materials handschriftlich vor.

Beim Durchblättern des Handschriftenbandes wird sofort auf
fallen, daß etwas mehr als die Hälfte des ganzen Werkes Theo
logisches von Hohenheim enthält. Es werden dort zu vierzig ver
schiedene Handschriften besprochen, worunter zwei große Leydener 
Handschristenbände, welche zusammen auf rund 2000 Folioseiten 
etwa 90 theologische Abhandlungen von Theophrastus enthalten 
wollen. *) Wenn man auch kaum alle diese Abhandlungen, welche 
zwanzig bis dreißig Jahre nach Hohenheims Tod kopiert wurden, 
als von unserm Einsiedler Genius stammend anerkennen muß, so 
darf doch keineswegs geleugnet werden, daß Theophrastus wirklich 
theologische Abhandlungen geschrieben hat. Die Theologie lag 
seinem Geiste sehr nahe. Einmal war Hohenheim, es geht dies 
unzweideutig aus seinen Schriften hervor, ein durchaus religiös ver
anlagter Mann, der sich immer und immer wieder nach dem 
gütigen und allmächtigen Schöpfer richtete und nicht abließ, 
Aerzte und Kranke auf Gott hinzuweisen. Er begnügt sich aber 
nicht etwa nur mit einem vagen, allgemeinen Gottesbegriff, sondern 
ist von dem Glauben an einen persönlichen, dreieinigen 
Gott und dessen Offenbarung an die Menschen durchdrungen. 
Die Auktoritüt der hih. Schrift, welche er mit wenig Ausnahmen 
im Texte der Vulgata citiert,* 2) nimmt er unbedingt an. Daß

0 Vgl. Sudhoff, Paracelsus-Haudschrrfteu, S. 433.
2) Vgl. z. B. Paracelsuö-Haudschriften, S. 274 und 487.
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Theophrastus über eine gute Kenntnis der Bücher des alten und 
neuen Testamentes verfügte, bezeugen die vielen Stellen, Beispiele 
und Gleichnisse, welche er in seinen Schriften zur Bekräftigung 
seiner Ansichten und Behauptungen aus der hl. Schrift beibringt, 
und es ist deshalb auch gar nicht zu verwundern, daß im In
ventar seines Nachlasses eine Bibel, ein neues Testament und eine 
biblische Konkordanz aufgeführt werden. *)

Man kann aber bei unserm Arzte nicht nur eine Fähigkeit 
zur Abfassung religiöser Traktate nachweisen, sondern wir finden 
gerade im angeführten, durch amtliche Personen aufgenommenen 
Inventarium seines Nachlasses einen Grund zur Annahme, das; 
er solche Abhandlungen aller Wahrscheinlichkeit nach auch wirklich 
geschrieben hat; es werden dort nämlich neben der Evangelien
auslegung des hl. Hieronymus auch noch etliche theologische Trak
tate. welche von Theophrastus verfaßt sein sollen, aufgeführt. 
Dann haben wir noch das Zeugnis Conrad Geßners, der in seiner 
Bibliotheca universalis (1545) von Paracelsus schreibt: „Com
posuit etiam ad abbatem 8. Galli nescio quae theologica opera, 
quse publicata non puto.“ * 2) Das Hauptzeugnis aber für seine 
theologisch schriftstellerische Thätigkeit liegt ohne Zweifel in der 
großen Anzahl theologischer Handschriften, welche uns unter seinem 
Namen erhalten sind, obgleich sich doch wieder unter diesen keine 
Schriften vorfinden, die einem Abte von St. Gallen gewidmet wären.

Eigentümlich bleibt es freilich, daß man erst 1618 an eine 
spärliche Veröffentlichung solchen theologischen handschriftlichen Mate
rials des großen Gelehrten dachte. Johannes Stari eins war 
der erste, welcher im angeführten Jahre in der „Philosophia de 
Limbo Aeterno Perpetuoque Homine Novo Secundae Crea
tionis ex Christo Filio Dei des edlen Philosophi, ter maximi, 
und beider Liechter Naturae et Gratiae getreuen Doctoris Aurelij 
Philippi Theophrasti Paracelsi“ einige theologische Abhandlungen 
durch den Druck veröffentlichte, wie z. B. Das Libell vom Sakra

h Vgl. Anhang. Inventarium.
2) Siehe oben S. 53 Anmerkung 1.
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ment Corporis Christi einzunehmen zur Seligkeit; De Coena 
Domini ex. 1. und 3. Cap. Jo annis Evangelistae; Vom heid
nischen Fräulein, Joh. am 4. Cap.; Coenoe Domini Declaratio; 
De Coena Domini ex caeteris Evangelistarum authoritatibns; 
Auslegung des Vater unser, des Ave Maria, des Magnificat und 
des Nunc dimittis.1) In der Vorrede des Herausgebers 
dieser paracelsischen Philosophie de Limbo aeterno wird darauf 
hingewiesen, daß Theophrastus sehr viel Theologisches geschrieben, 
wovon nach dessen Tod einiges in Kaiser Ferdinands Hände ge
kommen, anderes in eine kaiserliche Geheimbibliothek und in das 
erzbischöfliche Archiv zu Salzburg gebracht worden sei; man möge 
überhaupt bedenken, daß Paracelsus in Theologia viel mehr ge
schrieben als jemals in Philosophia, Medicina und andern Wissen
schaften und Künsten in oder ohne Druck gesehen worden. Ich 
weiß einen Ort, so betont Staricius, wo von seinen theologischen 
Büchern, alle in Folio, bald ein Karren voll zu finden ist. Der 
Herausgeber will sie auch mit schweren Kosten, großer Mühe und 
nach langweiligen, verdrießlichen Verzögerungen an sich gebracht 
haben und stellt deshalb noch weitere Veröffentlichungen Hoheu- 
heimischer Theologica in Aussicht, nämlich: Tractatus de Coena 
Domini ad Clementem VII. Pontificem; Theophrasts Kommen
tarien über die zehn Gebote Gottes; Sursum corda; Kommen
tare aufs Vater unser; Super Epistolam Judae Thaddaei; Trac
tatus de fundamento sapientiae; Liber Principiorum; de 7 
punctis idololatriae Christianae; Super Psalterium etc. Alle 
diese von Staricius ausgezählten Abhandlungen finden sich in der 
That handschriftlich vor.

Ob und inwieweit diese und überhaupt die 123 theologischen 
Traktate, welche unter dem Namen Hohenheims gehen und hand
schriftlich erhalten sind, unsern Theophrastus wirklich zum Ver
fasser haben, darüber wird man sich erst ein endgültiges Urteil 
bilden können, wenn uns einmal das Resultat Sudhoffs über die 
Echtheit der unter dem Namen des Paracelsus umlaufenden

i) Vgl. Bibliographia Paracelsica, S. 508 ff.
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Schriften vorliegt. Das zur Beantwortung dieser großen Frage 
über die Echtheit-Hohenheim scherWerke notwendige Mate
rial. hat sich der gelehrte Forscher in dem bereits angezogenen 
Werke „Paracelsus-Handschriften" und in der nicht weniger 
gründlichen „Bibliographia Paracelsica“ gesammelt, welche 518 
Ausgaben Hohenheimscher Schriften von 73 Herausgebern bespricht.x) 
Diese beiden Arbeiten, welche auch wertvollen und reichlichen Stoff 
für die Paracelsus-Biographie bieten, bilden die notwendigen 
Voraussetzungen zur Erledigung der Echtheitsfrage. Wenn wir 
aus dem dort gebotenen bezüglich vieler Schriften sicher sein dürfen, 
es mit echt paracelsischem Geist und Wort oder dann mit absicht
lichen Fälschungen zu thun zu haben, so ist doch noch über vieles 
das Endurteil des Kenners abzuwarten, bevor man es als para- 
celsisch annehmen oder verwerfen kann.

Durchgeht man nun, um wieder auf die theophrastische 
Theologie zurückzukommen, die mit allen Zeichen der Echtheit ge
stempelten theologischen Abhandluugen Hohenheims, so wird man 
daraus den alten bekannten Freund nicht mehr erkennen und darin 
Hohenheims Bild in der That mit solchen Linien gezeichnet finden, 
welche kaum einem Paracelsus-Freunde aus deu ersten Blick an
genehm sein dürften.1 2) Wer sich auf dem Gebiete der katholischen 
und protestantischen Theologie auskennt, dem wird sofort klar, daß 
er sich hier einem Manne gegenüber sieht, der nicht nur in medi
zinischen, sondern auch in religiösen Fragen auf eigenen Füßen 
zu stehen wagte; mit andern Worten, wir haben auch hier unsern 
selbständigen Paracelsus mit seinem Wahlspruche: „es solle der, 
dem Gott Gabe und Reichtum gegeben hat, keines andern, sondern 
sein selbst eigener Herr sein." Noch weit mehr als in der Medizin 
scheint Paracelsus, der sich auch bisweilen der hl. Schrift Doktor 
schreibt,3) auf dem Gebiete der Theologie keine Autorität aner-

1) Die Stiftsbibliothek (Stuftebetn besitzt an Paracelsica nach 
Sndhoffs Zählung folgende Nummern: 86, 135, 216, 217, 218, 219, 220, 
220a, 221, 224, 225, 225a, 257, 267, 381, 382, 383, 498.

2) Vgl. auch Sndhoffs Vorwort zu Paracelsus-Handschriften.
8) Vgl. Paracelsus-Forschnngen II. S. 159 f. — 4°—Ansg. III. S. 109.
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'Zerbrichtfest hirn.venttmffl,

\ vhdkopf rSSS

o

OMNE DONVM PEKFECTVM ADEO: IMFERFEC TYMYERÖ A DI " I0IO -OSS^
%

All hmff vnd artzenej man finit
Beim Theophraßo ß geschw'mdt, 
Ah vor wol bes dreitüußntjant 
Bef keinem menschen ward erfam 
Als Pefilentz, Schlag,Fallend fleht, 
jhißatzstmä Ziipperlm Verrucht,
Sanest andre kranchbeit mancher art 
Km ergeheilt der hochgelart . 
dflie Durer in der jtielere/i 
So dieser in der Artzenej:
Po r vnd nach jhnen keiner hm }
Der Ihm hierin denpreis lenem. 
Mus} zs danmh -vomTeufclßin, 
Daßelbß] fern, ach nein, ach nein . 
Entdecke der~Künßm irilium. all 
Jlißhrimch, ahjmgkpndgantzcn fall •

dhtmjseftatur, lapidi wscidptum, rgJgLi)
COKMTYR mc PHHIFEVS THE 
QPIEAgTVS INSIGNIS MEDICIN"«: 
DOCTOR,QpDIRAILLA"VVLNERA 
LEPKAMTODAGiRAM,Ha5ROPISnt 
AliAQVE raS'ANABE.IA CORPORIS 
COKTACSA MüäFJCA ARTE SVBTVL1T, AC BONA SVMNPAVPBKES DISTRIBVKD.X

MORTE MVTAVIT 9so

ZjcSdJtzburg ruh ich ohwz Idag^
Vndschlucfhs anden/uußflenta(fr, 
^ttlsüaninnratz (Jot mein grab;elitdcckeft, 
rOnd euch zu ewiger fremd; erwecken -

Ob crmtCeilßer Schriffl Jhidiert,
fflniJc ausßmn hücherngmigprobiere. 
San ausseiim he; iierhundertsSrisßen 
XeernJtrczc,TheoIngen,vnd irrigen. 
lies mir in Vnirml vndErden ist, 
lOuft di’eßrSucher z aller friss. 
Doch war er feint der fchwartzehunß, 
Sie man Ilm bzichtigt ais vngunsi. 
Auch Bhileßphiscb ßein hatgmnchc, 
Somit die menschen wider brache 
Pom doot-Darzu die grobt inet all 
Kat er fein saubern kennen all 
In silber vnd in rotes ßolc :
10 er wölr nun solchem, nicht ßiit holt.
Isät all sein, gut den armen geben,
(ßorgehjhtn jecz das ewig leben .

; ;
£)ins 'audent, blecht sei niemtntßmVer fwrßch Heilen kandiern. fytß/lol,ßred den menschen nuDcn entfchlaeßen cm ewig rhu 

'-JiUgute gaben senkten (gut-, DesTeufels aber fnit emßot - 
^hsabi: 4. Jch hg vnd schlaefgaitCz. mit sieden, Jan du aüemKerr hilffeß iasjch sicher wor.eA •

Tßol iQ.lch weit das -mscOLErloßr lebe,vnd ervoirdcmich hernach aus der erden tnfenceclen, vnd werde hernach me dieser memerhwt 
Corinth: 10.-Es fnit den menschen mancherleigalm ven ßotgegeben, einem jeden nachßmer nkrehmg, aber durch einen geift. 

r~Moh lA-dkr mensch vom weihe geboren, lebet ein hatte zeit,vnd ist vohmruhe,gehet auf me an bhnn vnd feie ab. er hat 
ferne beßmlte zeit, die zal ßindmondenficbet bej dir. du-haß cmzwlgesetzt,daswirdt ersucht übergeben. . .
' Ssalß: so. Aber Kar lere mich das es ein ende mit mir haben muß,vnd wem leien ein ziel habe, vndjcb dauonmuß. 
ßkom: 74 ßnßr keiner lebt imßlber, vnd keiner ßhit hnßlber. leben wirjo leben, war dem Verven,sahen wirf sahen wir dem. 

Herren. da rumh wirhhcn oderßerlenßßiit wir des Küren. Seift getroß Jch hab äielfclt überwunden .Jonnn. iS .
STETPOY MOPEAAOT;

EAXcy hsußfijtciffci Qeo<Ppd.Qi HapxxiXcre 
vife, <£u<re»s (hptfeoitg msp<tro\ov. 

KcLxmtXtUtovTie Xfovwv o^AL/vi;
Xihßffc-ic Twctfii^ äv etü ttadlou; fu3s.

Twsntti JEM-acj, ixf c;o/ua. Qißv impSepsop cm.
A_vrAvax/xpcf °i wv dühtseXopyei off • 

Xa?£ /Adas ßiSXiotc, yrin/c, xevdpiwvds bpißkn, 
K.aß6'os vpaiußc atravccßyrty ’dptr. 

TJSf nßooifßienioK tyvceusluKpxeu 5upot, 
UQp ivufnd/nosrjt moocpoVup cnwoSa >

IRf jt’ itynfLomjvnyvneuKp TKire<p9e}'{uch cncüip;
'Hy ah ipzv ivvtja),ß i'cro ccXt.hpi®^.

GILLU PENAVTIICS^)
’ Gnecia.Ttaturt&rmnc con tempiüre nmnsmon 

CitmVaracefsfcm conspicis ejpgjan. ■ 
Bn/ch astate tuamguotguot coßireßuiierum 

Gfcecigermamis ccntinetvnus fömo ■ 
Alter JFßperscrea sfcjhmclHirßjiroSjt ora 

_ Jigenio Argfiuat gw tisijienßt opes . 
jEus cjcngtisjcrutari disccrn tertae,, 

lExceßiguejwtesJciuifcre tempßjoti. 
iSicgue 'maritare Jude terrae Coeß/fan dena, 

rX)tjpofins songes enumerare tffes . 
KBit: ei dicsfojTc lumjsarere rec/tser : 

KAierras nejß gm tuusjßsc^jsBtes •
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saunt, sondern sein eigenes Denken und Philosophieren für sich 
als maßgebend erachtet 311 haben. Daß er mit diesem Prinzipe 
freier, jede Auktorität, auch die der Kirche, verleugnender Forschung 
den Boden der katholischen Glaubenslehre verließ, weiß jeder Ge
bildete. Aber nicht nur durch dieses Prinzip als solches, sondern 
noch weit mehr durch die praktische Durchführung desselben ent
fernte er sich vom Glauben seiner Väter: er bekämpfte die 
hierarchische Einrichtung der Kirche, ihre Schlüsselgewalt, ihr Mönch
tum, ihre Ceremonien, ihre äußern Gebete und Andachten; er ver
warf die Predigt unter den Christen, welche sich aus der Schrift 
belehren sollen, unb verwies die Apostel und Prediger unter die 
Heiden. Das kaiserliche Gesetz galt ihm nur für die Halsstarrigen, 
denn nach ihm stehen die Bekehrten nicht unter des Kaisers, son
dern nur unter dem evangelischen Gesetz u. s. w. *) Durchlieft 
man aufmerksam die handschriftlich erhaltene Theologie des Para
celsus, so wird man keinen einzigen Glaubensartikel in unverfälscht 
reiner katholischer Lehre dargestellt finden.

Es soll damit durchaus nicht geleugnet, fonberit im Gegenteil 
hervorgehoben werden, daß Theophrastus von manchen Lehren und 
Sakramenten eine sehr hohe, aber leider nur allzu mystische Auf
fassung hatte, so z. V. von der Erbsünde, so von der Taufe 
mit ihrem unauslöschlichen Merkmale, so auch namentlich vom 
Abendmahle; Taufe und Abendmahl sind ihm die zwei Hanpt- 
wege, die zum Himmel führen. Die Handschriften halten bezüglich 
der Transsubstantiation gemäß der katholischen Lehre strenge an 
den Worten „das ist mein Leib, das ist mein Blut" fest, welche 
absolut und ohne Nebensinn zu nehmen feien, und polemisieren 
gegen die Murmler, so nur ein Gedächtnis Christi mit bloßem 
Brot und Wein aufrichten wollen, trotzdem die Propheten schon 
geweissagt hätten. Gott werde uns speisen mit seiner Selbsthand; 
dann aber ist die Vereinigung mit Christus int Abendmahle wieder

i) Paracelsus-Handschriften, S. 256, 258, 303, 338, 397 u. s. w. — Ueber 
ähnliche Stellen in den Hnserschen SammelanSgaben vgl. Rixner und Siber. 
Leben und Lehrmeinnng'en berühmter Männer, 1. T. Snlzbach 1819. — Marx 
1. c. S. 41-46.

Theophrastus Paracelsus. 9
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dermalen gebetd)t, bet{3 sie Weber mit bei' tatsjöüfetcu noch mit 
einer anbetn Beßre stimmt. paracetfuS #reibt GßriftnS einen 
gmeifaeßen Beib, einen irbiftßen nnb einen ßimmtifeßen gu nnb läßt 
auch ben Christus im Abenbinahl empfaugenben Gläubigen zu 
bem irbischen auch noch einen Leib bes ewigen Lebens, beit lim
bus se ternus, annehmen. *)

#t bie ßl. 3m#au mtaria befunbet unser SEßeopßraftuS 
eine hohe Verehrung nnb hat also hierin beit Einsiedler nicht 
berteugnet. %ber atuß in bieget feinet ^ereßrung, meteße man 
öfters bei ißm als Anbetung begeidinen möißte, ge# er meit über 
bie %n#auungen bet {atßolifcßen ^irt^e ßinauS. ©r sprint bet 
„virgo sancta Theotoca“ nicht nur bie nnb es teilte (Em
pfängnis zu, welche er mit bem Gleichnis vom Krystall, bet 
mit bem Staßte ben Junten erzeugt, aber aueß oßne Staßl bnrtß 
ben Sonnenftraßl ßeuer entgünbet, erHärt, fonbern^Iäßt sie über= 
natürlich aus Anna gezeugt nnb geboren werben.')

Aurz wir haben es Weber hier, noch in attberit theologischen 
Abhanblungen Hohenheims mit katholischer Theologie zu thun. 
2ßar also SCßeopßraftnS Protestant? 91ns biefe ßrage 
lassen mir bie gemiß am meisten (ompetenten S^ubert nnb 
Subh 0 ff antworten, welche in ihren Par acelsusso r sch tut ge n zu 
Wgenbem Resultate getommen finb: ,,9Benn man 4##^ 
Stellung zu ben bamaligen Religionsparteien betrachtet, so sann 
man bieM# finben, baß er in ben Wm bor 1531 einige 
Hinneigung zur Reformation Luthers nnb Zwinglis fühlte, viel
leicht nur insofern er bei beiten, welche in Glaubenssachen mit 1 ein 
mtßergebracßten gebroden ßatten, amß eine größere ©eneigtßeit 
borauSfeßte für feine reformatorifeßen ßbeen auf bem ©ebtete ber 
8eit= nnb mturlunbe. Spater nach bem W'e 1^31 ist bon 
einer Schonung ber Protestanten keine Rebe mehr. Im Gegen- 
teil, wenn er aueß bie römifdie #1-01-# nnb bie äußern formen 
des' ©otteSbienfteS nnb bie sonstigen Ceremonien bekämpfte, 10 1 2

1) Val. 3. B. Paracelsus-Handschriften, S. 278 ff. und S. 294.
2) Vgl. Paracelsus-Handschriften, S. 280, 295 ff. 343, 367 st. u. w.
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verwirft er alle dissentierenden religiösen Parteien als „Sekten" 
fast noch heftiger." Die hier angezogene Polemik findet sich in 
Hohenheims Matthäus-Kommentar, noch schärfer aber in den 
Sermones über die Gleichnisse der Evangelien; hier wird beson
ders losgezogen gegen Pfaffen und Mönche, gegen die Papisten, 
die Lutheristen, die Zwinglisten, die Hussisten, die Lambertisten 
von welchen keiner ein „Deut" besser sei als der andere. Ketzer, 
Wiedertäufer, Sakramentierer nennt er falsche Propheten, die den 
Papst vertreiben wollen und sich anlassen wie ein warmer Wind, 
aber so sie abziehen, lassen sie einen neuen Schnee samt dem alten 
zurück. — Beide, Protestanten und Katholiken, meint er an einer 
andern Stelle, Hütten ein verderbtes Christentum, aber die Prote
stanten stünden dem Christentum noch ferner. Ein jeglicher Narr- 
lobe seinen Kolben; der aus dem Papste steht, der stehe auf einem 
Kiß, der auf dem Zwingli steht, der stehe auf einer Spelunken, 
der auf dem Luther steht, der steht ans einem Rohr. — Gott hat 
die Propheten zu euch geschickt, aber nicht den Luther, den Zwingli, 
den Butzer, den Lamperten, denn diese sind Kinder derer, die der 
Propheten Blut vergossen haben. — An einem andern Orte ruft 
er wieder aus: „Bis einer des Luthers und Zwinglers Fälscherei 
alle ausgelernet und erführet, so wäre er, hätte er im Evangelio 
die Zeit verzehret, von Gott gelehret."1) — Hiemit wollen wir 
diese unschöne Blütenlese schließen, obschon noch viele ähnliche, 
womöglich noch derbere Stellen angeführt werden könnten, beson
ders jene, wo er gegen seinen Spottnamen Luthe rus Medi
corum in der Vorrede des Paragranum zu Felde zieht.

Von Interesse mag über diesen Punkt noch das Urteil 
Husers sein, des umfangreichsten Kenners und Herausgebers 
pnracelsischer Werke; er schreibt in der Widmung seiner großen 
Sammelansgabe am 3. Januar 1589 an den Erzbischof Ernst 
von Köln: „Es wollen ihn (Paracelsus) auch andere der Religion 
halber gern suspekt machen, weil er an etlichen Orten wider etliche

Vgl. Paracelsus-Forschungen II. S. 152 ff. — Paracelsus-Handschriften
S. 396 ff. 411 f.
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lebet: barmn ilpn aber mcineß ©rathtenß and) un= 
gütlid) geeicht; beim maß fein ©tauben anbelangt, ist funbbar 
unb bemu#t, ba# ei sich bon bei heiligen tatholifihen unb iömiid)cu 
ßiicbe nicht abgefönbert hat, fonbern in berfelben ©ehorfam bcr= 
blieben: 2Btc ihm beffen baß ©rgftift unb Stabt Salgburg (ba er 
anno 1541 tat## unb ct)iifttid) beworben unb ehrlich begiabcn 
worben) Zeugnis geben kann."

Eottte au# noth na(h ben ©rünben gefragt merben, marum fid) 
%heophraftuß, bei nid)t alß Apostel ober bcigtei^en, fonbern nui 
alß Philosoph nod) beutfd)er %it gelten moKte, &ur 9Ib= 
faffung tbeotogi#ci Slbhanblungen berftieg, so finben mir hierauf 
eine Antwort im „Prologus Totius operis Christianae vitae. ) 
<5e%i biete, sagt ei bort, litten ihn getabelt, gelästert, hersagt 
unb unwert gemacht; bei ben Logicis unb Dialecticis habe er 
nichts gegolten, meil feine Bunge niiht gum Schmähen geiltet 
fei; bann habe man ihngu feiner großen Betrübniß n# einmal 
für einen boHmächtigen (fristen achten motten, obfdjon auch (% 
Kreatur ©otteß fei, mit feinem Btute erlöst unb bamit gespeist 
unb getränkt; ferner hätten andere ihm gesagt, bu als ein Laie, 
als ein Bauer, als ein gemeiner Mann sollst nicht bon ben Dingen 
rebett, was die hl. Schrift anbetrifft, sondern sollst uns zuhören, 
was wir dir sagen unb babei bleiben. So habe er sich denn nicht 
rühren dürfen wie einer unter der Stiege. Nad)dem er aber den 
©ctftein ber ©hriftenheit getefen, so habe er biefen für sich oenom= 
men unb gesehen, baß die Vollkommenheit und das christliche, boll- 
kommene Leben am rnehristen bei dem gemeinen Mann zu finden 
fei. Stuf baß hin habe er ben Btunb angehalten, bamit ihm baß 
Wetter unb ber Donner nicht in den Acker schlüge, und so habe 
er still gearbeitet und geschrieben.

@ß ist allerbingß leicht benfbar, ba# sich ber felbftänbige 
Mann, der offenbar in St. ©allen die Neutralität im religiösen 
Streite nicht mehr wahren konnte, was ihm früher in Basel,

i) Vgl. Paracelsus-Forschungen II. S. 156. — Paracelsus-Haudschristen,
S. 406—409.
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Nürnberg u. s. w. gesungen war, in selbstverfaßten theologischen 
Schriften mit eigensinnig ausgedachten Lehren und Auffassungen 
den Aerger über die sich bekämpfenden Konfessionen „vom Herzen 
herunterschreiben wollte", wobei tüchtig nach rechts und links aus
gehauen wurde.

Diese theologischen Traktate, bei welchen zu Ungnnsten Hohen
heims auch manche Fälschungen, Auslassungen und Unterschiebungen 
von seiten späterer Abschreiber urtb Bearbeiter mitgespielt haben 
mögen, sollen von ihrem Verfasser nicht zur Veröffentlichung 
bestimmt gewesen sein. Man stützt diese Annahme mit einer 
handschriftlich überlieferten Stelle, in welcher Theophrastus Para
celsus am Schlüsse einer Abendmahlsschrift klagt, daß ihn auch 
bei dieser Schrift sein Pflug (der ärztliche Beruf) schwer ange
kommen, denn wegen Zudrang sehr hilfsbedürftiger Kranken hätte 
ihm die zur Arbeit notwendige Zeit gemangelt. Dann bittet er 
jene, welchen die Bücher geschrieben und gewidmet sind, sie möchten 
dieselben bei sich behalten und nicht veröffentlichen, weil ja 
die Aerzte von den Pfaffen und Predigern doch nur verschmäht 
würden, daß sie nichts verstünden und das Maul halten sollten. 
Er hätte zuvor mit etlichen Pfaffen, die oft zu ihm kommen und 
er zu ihnen, davon gesprochen; sie wären, meint er weiter, nicht 
so ungeschickt, wenn sie nur nicht an die Hundsketten gebunden 
wären. Z — Da dieses Schriftstück am Montag nach Ascensionis 
Domini im 33ten unterschrieben ist und somit in die Appenzeller
zeit Hohenheims füllt, und weil zudem in einer andern Handschrift 
„über die vier Evangelisten" die Vorrede die Jahreszahl 1532 
trägt, so hat man auch für viele andere theologische Abhandlungen 
unseres Arztes diese Zeit des großen Elendes als Abfassungszeit 
angenommen.

23, Morr Masers nach Augsöurg.
Sollte sich aber auch Hohenheim wirklich in Appenzell ganz 

und gar der Theologie gewidmet haben, so wurde er sicher 1534

i) Paracelsus-Handschriften, S. 292.



zu Sterzing seiner Medizin wieder zurückgegeben und setzte damals 
die Weihe seiner medizinischen Veröffentlichungen mit dem Büchlein 
„von der Pest" fort, dem nach seinen Alpenwanderungen in Pfüfers 
die kleine Schrift über dieses Bad folgte. Dieses populär und 
im Schweizerdialekt abgefaßte Schristchen, das einen Umfang von 
12 Quartblüttern hat, handelt über Ursprung und Herkommen, 
Anwendung und Wirkungen der Heilquelle und ist am letzten 
Tage des August 1535 in Pfüfers dem dortigen Abte Johann 
Jakob Russinger (1517 — 1549) gewidmet. I Im nämlichen Som
mer schrieb Theophrastus dem Abte Nussinger auf einen Folio
bogen, welcher heute noch in der Pfäferser-Abteilung des Stists- 
archives in St. Gallen aufbewahrt wird, ein Consilium, worin 
dem hohen Herrn Ratschläge erteilt werden bezüglich Speisen und 
Purgieren, über besonders zu bereitende Bäder, über einen kräf
tigen Kräuterwein, über Schröpfen und Aderlässen, was natürlich 
bei richtiger Mondsichel und den geeigneten Sternzeichen zu ge
schehen hat.* 2)

9 Das Schristchen wurde wahrscheinlich noch im Jahre 1535 in Zürich 
oder St. Gallen gedruckt. Die Stadtbibliothek Zürich besitzt ein Exemplar des 
Originaldruckes. — Vgl. Bibliographia Paracelsica, S. 17. 4°—Ausg. VII. 
@. 327—343.

2) Das Consilium wurde zuerst abgedruckt, besprochen und datiert in den 
Paracelsus-Forschungen II. S. 171—175. — Vgl. auch Paracelsus- 
Handschriften, S. 46. — Durch die gütige Vermittlung des Herrn Stifts- 
archivar Bohl in St. Gallen wurde uns der betreffende Band (Tom. XXVII 
der Pfäferser Abteilung des Stiftsarchiv St. Gallen) zugestellt, so daß wir von dem 
Consilium (Blatt 401 und 402) eine photographische Aufnahme machen konnten. 
Wir geben in einer Beilage als Probe der paracelsischcn Handschrift eine Repro
duktion des ersten Absatzes des Consilium. — Herr Dr. Koller in Herisau ließ 
neulich das Schriftstück von den Herren Stiftsarchivar Bohl und Stadtbiblio
thekar Dr. Esther in Zürich lesen. Die von Herrn Dr. Koller gütigst mitge
teilte Entzifferung unseres Abschnittes lautet:

Concilium / für min #n obigen Herrn 
brauchen sind E. gnoden geneygt / des magens Mtiit / flu Hs vom Houpr, 
und das gryesi / So von (Sndhoff liest: an) den orten geholffen wirdr / 
ist wyther ander artzny tiit zu gebruchen 

ginn rnacfen



Diese kleinern Arbeiten gaben offenbar wieder neuen Mut, 
und der unermüdliche Mann ging an die Bearbeitung und Heraus
gabe der „großen Wundarznei". x) Durch seine frühern Schriften 
hatte er für dieses bedeutende Werk gut vorgearbeitet und konnte 
nun manche auf seinen Wanderungen gemachte Erfahrung trefflich 
verwerten. Das Werk handelt von allen Arten von Wunden, 
Stichen, Schüssen, Bränden, Tierbissen, Beinbrüchen und von allem, 
was die Wundarznei betrifft; die Arbeit war im Frühjahr 1536 
fertiggestellt; die Widmung an König Ferdinand unterschrieb 
3:^co^^rü^^n§ oni 7. ®en Btucf #te
Barmer in Ulm übernommen. Obgleich das Titelblatt mit kaiser
licher und königlicher Genehmigung jeden Nachdruck entschieden 
verbot, so erschien dennoch eine sogar schon am 28. Juli desselben 
Mreg boüciibete be§ ersten SBi^eS bet Sßnnbnrgnci
in Augsburg bei Heinrich Steiner. Theophrastus selbst erklärt 
zu Augsburg am 24. Juni auf einem besondern „Zeddelin",2) 
welches Steiner auf der Titelrückseite der neuen Ausgabe abdruckte, 
daß er dieses Werk sowohl selbst mit eigener Hand geschrieben, 
als auch einem jungen Substituten in die Feder diktiert habe, der 
aber, ineit bog Üüteing fmibiQ, biete Mler gc^nebe». Äuf 
Bitten hin habe er dieses Diktat dem Ulmer Drucker übergeben; 
weil derselbe aber eigenmächtig vorgegangen sei und ihm die Kor-

Soll Ewer gnod all Iar zwey mol / purgieren / Einmol im herbst In 
abnemendem Nwen mon / So es im Zeychen Scorpion / oder visch ist/ 
Zno morgens die artzny Innemen / umb die 4. ist ein pulver gedrunken 
in Einem win / vnd dornst fasten 3 stund / dornoch essen ein erbsbrüi 
on faltz vnd schmalz vff das wermist / so E. g. erliden mag / disse 
artzny / wird den magen sin flegma nemmen / vnd dem houpt vnd wirdt 
In dewig vnd starkh machen /

2llso soll auch E. g. gegen frweling / so es In Zuo VIemendcn 
mon ist / aber im Zeychen Scorpionis / oder vijch / thuen / wie Im 
herbst vnd denselbigen tag vnd 2 tag hernoch / wie ein oderlesser sich 
halten mit der spisi /

*) Chirg. Bücher und Schr. S. 1—1'24.
2) Bgl. Bibliographie! Paracelsica, S. 21 ff. — Paracelsus-Forschungen 

I. S. 42, 44 ff. imb 48 ff.
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rcftitr vorenthielt, jo halte er das alte Exemplar von neuem einem 
andern Substituten diktiert und das Diktat mit Vorbehalt selbst- 
eignm ^orrcftnr gnm SDrmfe bem ehrsamen ^eiinid) Steiner 311= 
gestellt. Nur dieser Ausgabe sei also zu glauben und zu vertrauen.

Zugleich ließ Hohenheim einen Brief an Th alh a nser (vom 
23. .Mi), den damaligen Stadtarzt von Augsburg, abdrucken, 
murin er angeinanberfe%t, bnß ihm bie ^üdher ber mtcn, bie ans 
einen so unvollkommenen Grund gestellt seien, ebenso der Miß
verstand und die Ungeschicklichkeit der Wundärzte zur Abfassung 
feiner Bunbargnei bemogen hätten. 3m Äntmortjcbreibcn 
Hausers, der vollständig aus Hohenheims Reformideen eingeht und 
mit biefem über bie bamatige ^o^^f^^n^bi^bnng ber aitcbiginer to3= 
Zieht, heißt es treffend: „Ich acht euer Ding wie ein neues Haus, 
das einer an die Straße Laut; davon reden alle auf mancherlei 
BBeife, bie e§ sehen; mer e§ aber berste^, ber ernennt babei bcn 
Meister". Daß dieses ganz hervorragende Werk unseres gelehrten 
Ärgteä gro^en %bfa^ fanb, bemeift, ba^ Steiner schon nach einem 
^(ben 34i:e einen Menbrmf folgen ließ, ber im 9)^0111^ ^Drnnna 
1537 vollendet war.

24. Möliographisches.
SDer 3nhatt be§ oben ermatten „gebbelin" berbient ohne 

Zweifel eine ganz besondere Würdigung, wenn es sich um eine 
textlich richtige Beurteilung der unter Hohenheims Namen gehen- 
ben Stiften hanbett. ^atte ber Verfasser selbst mie bei feiner 
Sßnnbargnei nicht nur einem gebitbeten Schreiber an§ feinen eigenen 
^annjfribten bor bem Brncfe aüe 3ßcr(e nochmatg in bie ßeber 
borge^rochen, fonbern hätte er ßorreftnr nnb ^rmf ber 1111%# 
Diesen Sonderausgaben und der großen Sammelwerke in eigener 
Person übermochen sönnen, mie bieteg mürbe ba nicht gong anberS 
lauten, und wie sehr würde der Vorwurf der Unverständ
lichkeit und des Dunkels in seinen Geistesprodukten abgeschwächt 
wordtzn sein? Wir wissen aber, daß nur verhältnismäßig wenige 
Schriften bon SßarocetfnS selbst gnm ^rm^e beförbert morben finb, 
bslf3 bietmehr das meiste erst nach seinem Tode veröffentlicht wurde.
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Soviel dürfen wir aber mit aller Bestimmtheit annehmen, daß 
nicht alle seine Manuskripte von dem großen Meister im druck- 
fertigen Zustande hinterlassen worden sind, und daß aus diesem 
Grunde auch der eine oder andere Herausgeber an dem Nocke 
Hohenheims Kerumzuflicken sich bemüßigt gefunden hat. Dann 
fällt bei den Paracelsica als schwer wiegender Punkt noch die 
unleserliche, oft überhaupt nicht zu entziffernde Handschrift ins 
Gewicht, welche sich in den vielen, verschiedenen, aus den Origi
nalien kopierten Handschriften an unzähligen Stellen durch Lücken 
oder durch Nachzeichnen der theophrastischen Hieroglyphen bemerk
bar ui acht.

Mit der Herausgabe des handschriftlichen Nachlasses philo
sophischer, astronomischer, medizinischer und alchimistischer Schriften 
Hohenheims begann tut Jahre 1560 der in Basel 1577 an der 
Pest gestorbene A d a m v o n B o d e n st e i n (Sohn des Reformators 
Karlstadt) und zwar mit der Schrift „De vita longa", welcher er 
bis 1576 noch dreißig andere Bücher folgen ließ, wovon einige 
in zweiter und dritter Auflage. Bezeichnend ist gewiß, daß Boden- 
stein die erste Schrift „De vita longa“ schon zwei Jahre nach 
ihrer Veröffentlichung deshalb in zweiter Auflage herausgab, I 
weil er nach Auffindung eines bessern Manuskriptes die erste Auf
lage als unvollkommen und unvollständig bezeichnen mußte. Das 
Büchlein in erster Auflage enthält aber doch eine sehr bemerkens
werte Stelle; Bodenstein schreibt nämlich dort über die noch hand
schriftlich vorhandenen Bücher Hohenheims: „Referunt ipsi, qui 
omnes fere eius libros habent, ipsum scripsisse circiter 300. “

Wo lagen aber diese gewaltigen Schätze paracelsischer Manu
skripte? Einen sehr bedeutenden Teil derselben hatte der gelehrte 
Schlesier Johann Schultheiß turnt Berg (Joannes Scultetus Mon
tanas), Arzt in Hirschberg, gesammelt und in seinen Besitz ge
bracht. Der Kölner Verleger Gennep sagt 1562 von ihm, er sei 
mit angespartem Fleiß, Mühe unb Arbeit hin und hergereist, um 
die Bücher des hochberühmten Theophrasti anfznsnchen und sie

b Vgl. Bibliographie Paracelsica, No. 39 und No. 46.
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allen wahren Philosophen zu Nutz ans Licht zu bringen. *) Mon
tanus selbst aber wollte sich den Ruhm eines Herausgebers nicht 
erwerben, sondern begnügte sich mit dem Sammeln und Abschreiben 
der Paracelsica und war daneben hochherzig genug, seine kostbaren 
Vorräte den Paracelsisten, welche mit einem wahren Heißhunger 
darüber herfielen, stets offen zu halten und die einzelnen Werke 
zur Drnckbeförderung zur Verfügung zu stellen. Welche Jagd die 
Jünger des großen Meisters nach dessen hinterlassenen Schriften 
und deren Veröffentlichung veranstalteten, ersehen wir aus der 
Thatsache, daß von 1561 bis 1589 über 150 verschiedene Bücher, 
darunter auch lateinische Ausgaben, welche Paracelsica brachten, 
erschienen. Diese Litteratur war eben sehr gangbare Ware und 
spornte nicht nur die Paracelsisten an, mit diesem Mittel die 
Hohenheimschen Ideen einzubürgern, sondern reizte auch den Unter
nehmungsgeist der Verleger.

An diesen Ausgaben beteiligten sich neben Bodenstein in hervor
ragender Weise Michael Schütz, genannt Toxites,") und Ger
hard Dorn. — Hätte Paracelsus sich über alle diese seinen Namen 
tragenden Bücher aussprechen können, so hätte er sicherlich eine 
hübsche Anzahl derselben auch mit einem „Zeddelin" versehen des 
Inhaltes, sie seien mit unverzeihlicher Nachlässigkeit und Verschlech
terung aus seinen Originalien in die Öffentlichkeit gebracht worden, 
wenn er nicht etwa gar dem einen oder andern dieser Geisteskinder 
seine Vaterschaft rundweg abgesprochen hätte.

Nachdem nun einmal das bibliographische Gebiet gestreift ist, 
so soll hier auch über die wichtigste und zugleich beste Para
celsusausgabe, jene des Johannes Ins er, churfürstlich köl
nischen Rats und Medicus, ein Wort gesagt werden. Hnser, von 
Waldkirch bei Freiburg gebürtig, weshalb er sich Brisgoius nennt, 
war ein Schüler des uns bereits bekannten Handschriftensammlers 
Montanus in Hirschberg und praktizierte als Arzt zu Glogau in 
Schlesien. Schon frühe muß er sich mit Paracelsus beschäftigt

N Bibliographia Paracelsica, S. 75.
2) Bgl. 3 an [feit, Geschichte des deutschen Volkes, 7. B. S. 227—232.
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haben, wozu er durch seinen Lehrer und Freund Montanus be
stimmt wurde, mit welchem ihn auch Torites im Jahre 1576 im 
gleichen Atemzuge als Bearbeiter und Korrektor paracelsischer 
Handschriften genannt hat. ft — Seine weitern Arbeiten ans dem 
Gebiete der Paracelsus-Bibliographie, welche ihn schließlich zu der 
großen Sammelausgabe veranlaßt haben, berührt er selbst in der 
Widmung des Werkes an den Erzbischof Ernst von Köln. Er
setzt dort folgendes auseinander: Paracelsus habe, durch die vielen 
Reisen verhindert, seine Schriften nicht publiziert, sondern dieselben 
„hin und wieder zerstreut hinter sich verlassen"; es seien dann 
dieselben von etlichen Liebhabern der spagyrischen Arznei wieder 
zusammengebracht und teilweise andern zur Drucklegung übergeben 
worden, welche aber die hochnützlichen Schriften aus Unfleiß und 
oft ans Neid nicht allein gar mendose drucken ließen, sondern 
ganze Folia und Periodos ausgelassen hätten, besonders da, 
wo die schwer leserliche Handschrift Paracelsi nicht zu entziffern 
war. Nachdem er auch durch Vergleichung der gedruckten Bücher 
mit den Originalien solches herausgefunden, habe er sehr gewünscht, 
es möchten diese Schriften „genuine“ gedruckt werden. — Huser 
wußte den Erzbischof Ernst für seinen Gedanken zu gewinnen 
(1585) und erhielt sowohl für sich als den Verleger Konrad 
Waldkirch in Basel eine Unterstützung an Geld vertraglich zu
gesichert. Hierauf ging er vertrauensvoll an die mühevolle Arbeit 
und suchte emsig teils in eigener Person teils durch andere die 
Originalmanuskripte Hohenheimscher Werke zusammen. Waren 
solche nicht mehr zu bekonunen, so benutzte Huser andere gut ver
bürgte Handschriften oder alte Drucke. Bei diesen Arbeiten wurde 
er kräftig unterstützt von seinem Amanuensis, Paulus Linck, 
medicinae studiosus, dem er großes Lob für Fleiß und Aus
dauer spendet. Huser schickte seinen Mitarbeiter zu wiederholten 
mden auf bie Gi# W) 3. 3). W 9261151118
an der Donau, ft

1) Bibliographia Paracelsica, S. 293.
2) Vgl. Paracelsus-Handschriften, Einleitung S. 1—12. — Ansg. I. 

Vorrede an den Leser.
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Das Werk wurde rasch gefördert, so daß schon im Jahre 1589 
fünf starke, hübsch gedruckte und mit dem Bildnis Hohenheims 
geschmückte Quartbände erscheinen konnten, denen sich noch fünf 
weitere Bände im folgenden Jahre anreihten. Alle zehn Teile 
gingen unter dem Titel in die Welt: „Bücher und Schriften 
des edlen und hochgelehrten Philosophi und Medici Phi
lippi Theophrasti Bombast von Hohenheim Paracelsi ge
nannt, jetzt aufs neue aus den Originalien, soviel derselben zu 
bekommen gewesen, aufs treulichst und fleißigst an Tag geben". 
Was Hnser an Quellen benutzte, hat er redlich angegeben. Erstlich 
berichtet er in der Vorrede an den Leser im allgemeinen über die 
Herkunft seiner Autographa und Handschriften, wo neben einigen 
weniger bedeutenden Bezugsquellen vor allem drei aufgeführt wer
den. Nicht den geringsten Teil, sagt Hnser, habe ihm Philipp 
Ludwig, Pfalzgras bei Rhein, ans seiner herrlichen Bibliothek 
znNeuburg an der Donau zukommen lassen; die Landschaft 
Kärnten habe ihm gutwillig die drei Bücher mitgeteilt, welche 
ihr Theophrastus (1538) dedizierte (seine Defensionen, den Laby
rinthus und eine Tartarnsschrift); eine große Anzahl sei ihm vom 
Montanus überlassen worden. Dann begnügte sich aber Hnser 
nicht mit diesen allgemeinen Angaben, sondern fügte über jedes 
einzelne Schriftchen und Fragment Erklärungen bezüglich der zum 
Drucke benutzten Quellen bei.

Mit welcher Treue und Wahrheitsliebe Hnser bei dieser 
Sammelausgabe zu Werke gegangen, ergiebt sich aus der That
sache, daß er „alle Brosamen mit dankbarem Gemüte" I aufnahm, 
daß ihm kein Fragment (ex autographo) zu klein und unBebeiitenb 
war, um es nicht drucken zu lassen, und daß er ihm wichtig schei- 
lteithe, aber ganz unleserliche Stellen paraeelsischer Autographa für 
den Druck genau nach dem Original nachschneiden ließ. Er konnte 
es auch nicht übers Herz bringen, sich da oder dort Auslassungen

0 40—Ausg. V. S. 132. — Ueber Husers SannnelauSgabe vgl. Para
celsus-Forschungen I. S. 73 ff. und S. 80 ff. — Bibliographia Paracelsica. 
S. 368—409, 440-446 und 455-464.
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ober Bufäße gu erlauben, üie e§ feine Borgänger gu thun beliebten, 
fonbern moHte ben %Wcelfu3-geben, mie er mirttieb gef4ricben, 
selbst mit ben „Bnuectiocn" gegen bie ,Rirct)c unb ben groben unb 
belcibigenben Busbrüden gegen feine BmtSbrüber. @3 nimmt sich 
recht artig ans, wenn Hnser in seiner Wibmnng bes Werkes an 
ben Erzbischof von Köln bie vehementia seines Hekben gegen bessen 
SBiberteil unb bie §ärte feiner #reibmeife entf^ulbigt. Ersterer 
ßalt er einsaß ein glci^eS Eebaren non feiten feiner BBiberfa^cr 
entgegen unb seinen harten stylum belangenb glaubt er, baß ihn 
billig fein raußeSBaterlanb entf^ulbige (bie @#1^ h^c" 
aßerbingS in ihrer ltmgang§fßra4e ^ute noct) bielfa^ bie gleichen 
bcrbenWbrücle ihreSÜanb3manne§)unb bie barbaries seculi, 
barin er gelebt, ba man ^hlrebenS ni# so groß geachtet habe 
als 3U feiner (§ufer3) Seit. — Bitt aller Bestimmtheit bürfen 
wir annehmen, baß auch Theophrastus biefe Zeilen Husers unter- 
fchrieben hatte, sagt hoch unser Einfiebler 9lrgt selbst: „Bisher 
habe ich einen lanblühen Geruch geführt, so baß ich mich (einer 
Bßetorü, noch ©ubtilitäten rühmen sann; aber nach ber Bungen 
meiner ©eburt unbßanbsfbra4en, ber ich bin uonEin = 
fiebeln beSßanbeS einSchmeiger, foß mir meine länbli^e 
g^ache niemanb oerargen. f^reibe ni# bon ber ^ra^c, 
fonbern bon megen ber ^unft meiner Erfahrenheit".

3)aß bie #uferf4en Ausgaben großen Bbfaß gefunben h^ben 
müssen, erhellt aus bem llmftanbe, baß ni#t nur Balbtir^ einige 
rasch berfaufte Bänbe neu auflegte, fonbern baß 1603 in Frank
furt eine neue zehnbänbige Onartausgabe unb noch im selben 
3aßre in Gtraßburg eine fo% in gmei ßoliobänben ber= 
anftaltet mürbe.

3)iefe hier berührten Ausgaben enthalten nur mebi^inifebe 
unb #loß#fd)e Bü^er beS 5CheDßh^st^; Reffen 4inirgif4c 
Beerte, bie für ^oßenheimg Kenntnis ebenso mistig finb mie bie 
übrigen, ließen Rufers Erben na# ben Weiten ißreS BaterS 
1605 in einem goliobanb bei Beßner in Straßburg brmfen unter i)

i) Chirg. Bücher und Schr. S. 56.
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dem Titel „Chirurgische Bücher und Schriften des edlen 
Philosophi und Medici Philippi Theophrasti Bombast ex Hohen
heim, Paracelsi etc.“ Huser selbst wollte schon 1591 diese Werke 
bei Waldkirch als Fortsetzung der Quartausgabe in vier Quart
bänden veröffentlichen; es kam jedoch nur zur Ausgabe des ersten 
Bandes. — Wenn auch die Huser scheu Ausgaben, welche, 
nebenbei gesagt, auf keine Vollständigkeit Anspruch erheben (Theo
logisches wurde gar nicht aufgenommen), stellenweise von der Kritik 
scharf beurteilt werden, so bilden sie doch nach dem Zeugnisse aller 
Forscher die Grundlage für die Kenntnis Hohenheims. I 
— Diese Ausgaben lassen aber einigermaßen ahnen, welch großen 
Wert man den Schriften Hohenheims beimaß, und welch großartige 
Bedeutung der Mann für sein Jahrhundert und das folgende 
hatte, in welchem noch (1658) Bitiskius in Genf feine latei
nische Folioausgabe paraeelsischer Schriften in drei Bänden ver
öffentlichte. * 2)

25. Iheophrasts Lehte Wanderungen.
Nach diesem bibliographischen Exkurs kehren wir wieder zu 

dem des Manderns immer noch nicht müden Theophrastus zurück, 
den freilich bald ein Höherer zu der großen Reise ins Jenseits 
abholte. Im Juli 1536 sehen wir ihn in Augsburg mit der 
großen Wundarznei beschäftigt. Von Augsburg aus besuchte er 
Memmingen, wo unser Landfahrer, wegen Wohnungswechsel vom 
Gabelpfaff und seiner Nosina mit einem Schmähbrief und ver
leumderischen Reden verfolgt, an den Stadtrat mit zwei Beschwerde
briefen gelangte. Die beiden Briefe waren mit Theophrasts Hand
siegel gesiegelt. 3) Im folgenden Jahre finden wir ihn schon wieder

b Vgl. Bibliographie Paracelsica, S. 464.
2) Vielen Forschern diente diese Ansgabe zur Grundlage; man bezeichnete 

sie oft als die beste, so z. B. auch im Teutschen Merkur 1776, 3. Viertel
jahr, S. 91; Meister & Pfenninger, Helvetiens berühmte Männer, Zürich 
1799. 2. B. S. 34. — Sehr ungünstig beurteilt Sudhoff in seiner Biblio
graphie Paracelsica die Genferansgabe. S. 585 bis 595.

3) Vgl. Murr, 1. c. S. 257—261, wo sich die Briefe abgedruckt, ein Teil
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in Mähren zu Kromau. Der an tartarischer Krank
heit leidende oberste Erbmarschall des Königreichs Böh
men, Johann von der Leistn ick, hatte den be-

_ _ _ rühmten Heilkünstler zu sich nach Kromau rufen lassen.
Theophrasts Auf seiner Reise dorthin berührte Hohenheim Eser- 
Handsiegcl. fingen bei Linz, dessen Pfarrherrn Brandt er später 

bie oben etwä^nte 3:attatu§f^^tift wibmetc. 99ei feinet intimst, 
bei bem Manien war et übettaftbt, einen Don ben %qneien ber= 
berbten, abgezehrten und ausgedörrten Leib zu finden, was so 
f## mit ben mitogen be§ an i^n abgefanbten ^an§ Don Sättig 
stimmte, ba# Men^eim etHätte, et Würbe bei ^enntniö be§ wa^en 
Ea^^bet^a^teß ben bansen nii^t in 33e^anb^nng genommen ^abcm 
SBeit ^60^^0^116 wegen biefet ni# n# aBiu# auggefaÜencn 
me^anb^ung motwütfen anSgefe# war, fditieb et gn feinet Gnt= 
laftung an ben bansen übet ben Snftanb, in neuern et i^n 
gefunden, über seine vier innern und einige äußern Krankheiten, 
übet beten UtMen, wobei bie ^aubtf^^utb bet ßtftanfung ans 
ein früheres nnotbent^i^^e§ Geben gu^gefi'^ wirb, nnb be^e^tt 
ihn über die von ihm erzielten Resultate und über die Mittel, 
bie et (ünftig gut (MiaTtnng bet ©efunblieit anguwenben ^abe.')

ÄuS ^a^ten lam ^D^cn^eim naib Zimten gutüdE, wo et 
zu Villach 1537 bie 23orrebe 31t„De Natura reruin« an Johansen 
aBinleliteinet bon gtbbntg in lt#anb f^tieb; ^) feinet atbei= 
tete er am Labyrinthus Medicorum (1. August), nnb feinen Ber- 
teibigungen (Et. SSeit born 19. Slngiift 1538). ®iefe Ed^tiftcn 
fdEiidEte 3:^eob^ta^^n§ mit Bibmnnggbtief born 24. Änguft angtciib 
mit bem an ^anbi gerichteten %ud) übet tartarifche j^ranEbeiten 
und einer kleinen „Ehronika und Ursprung dieses Lands Kärnten" 
an bie Etanbe be§ @r#raogtwn§ ^ätnten. ^lit biefem titte= 
tatifchcn ©ef^enfe an baß eraheraogtum, weldheß et nach 1 2

des ersten faksimiliert und das Handsiegel nachgeschnitten findet. Das gleiche 
Siegel trägt anch ein Brief an Amerbach, vgl. Paraeelsns-Handschristen S. 27 f. 
Paraeelsnö-Forschnngen II. S. 98, 121 u. 178.

1) 4°—Ansg. II. S. 245. V. S. 110—116.
2) 40 __Ansg. VI. S. 255 ff.

W
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dem Lande seiner Geburt sein zweites Vaterland nennt, wollte 
Theophrastus einen Akt der Dankbarkeit setzen für die Ehre und 
das Gute, so seinem lieben Vater während seines 32jährigen 
Aufenthaltes in Kärnten von diesem Lande bewiesen worden war. 
Er glaubt sich an Stelle seines Vaters dem zweiten Vaterlande 
durch nichts dankbarer beweisen zu können, als durch eine Schrift 
über Ursache und Heilmittel der im Lande Kärnten heimischen 
Tartaruskrankheiten und durch Hinweis ans die Verkehrtheiten der 
welschen Doktoren, welche namentlich in Kärnten, Steter und Krain 
als wahre mercenarii die Kirchhöfe füllten und ihn selbst mit der 
ihnen eigenen lingua dolosa verletzten, wie sie es ihm neulich auch 
in Wien gemacht. Anfangs September sandten die Landleute des 
Erzherzogtums von Klagenfurt aus an den besonders guten Freund 
und lieben Herrn ein mit 14 Siegeln versehenes, kurzes Dank
schreiben, worin eine baldige Drucklegung der drei Bücher in Aus
sicht gestellt wurde, was aber, wie wir bereits wissen, unterblieb. x) 

In manchen biographischen Skizzen Hohenheims ist man sehr- 
geneigt, den unruhigen Mann wenigstens noch vor seinem Tode 
einige Zeit, welche man bis zu zwei Jahren und mehr ausdehnte, 
zur Ruhe kommen zu lassen und bewirkt dies mit dem auf den 
ersten Blick allerdings einleuchtenden Hinweis, er sei vom Salz
burger Erzbischof Ernst, Herzog in Bayern und Pfalzgraf bei Rhein, 
in seine Nähe gezogen und zu seinem Leibarzte ernannt worden. 
Obgleich Erzbischof Ernst ein Verehrer der Naturwissenschaften und 
der Astrologie war, so weiß doch die Geschichte weder etwas von 
Theophrasts Berufung an dessen Hof, noch von andern nähern 
Beziehungen zu demselben. Nur einmal begegnet der Name des 
Erzbischofs in paracelsischen Handschriften, wo unser Arzt dem 
Churfürsten Pillen „verehrt".^ — Daß Hohenheim in Salz
burg nicht sehr lauge der Ruhe gepflegt haben kaun, das beweist 
ein Consilium mit zwei Rezepten für Jakob Tollinger zu Aussee 
in Steiermark, welches er fünf Monate vor seinem Tode am

1) Vgl. 4"-Ausg. II. S. 144 ff. und S. 341 f.
2) Paracelsus-Handschriften, S. 194.
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Schober, betn jetzigen Strobl am St. Wolfgangsee, den 15. April 
ansstellte. *)

26. Abbildungen Kohenheims.
Nicht unerwähnt darf bleiben, daß Hohenheim auf den Streif

zügen der letzten Lebensjahre ein- oder zweimal mit einem Wander
vogel anderer Kunstrichtung Zusammengetroffen ist, nämlich mit 
Augustin Hirschvogel (j 1553), welcher den berühmten Mann, 
man weiß nicht recht wo, vielleicht in Laibach, zeichnete. Von 
diesen Zeichnungen fertigte dex Künstler zwei, heute sehr selten 
gewordene Stiche; der eine trägt die Jahreszahl 1538, der andere 
1540, und beide haben zwischen die Jahreszahl das Künstlermonv- 
gramm AH eingeschaltet. Der Stich vom Jahre 1540 (vgl. Ab
bildung Seite 103), welcher nicht etwa einem Werke beigebunden, 
sondern als loses Blatt auf den Markt gebracht wurde, y) ist be
sonders deshalb von hoher Bedeutung, weil nach ihnt die meisten, 
bcn: Druckwerken beigegebenen Bilder des Paracelsus gearbeitet 
sind, wobei namentlich auf Huser zu verweisen ist, welcher in jedem 
der zehn Bände seiner Quartansgabe diesen Stich mit Weglassung 
der Säule des Originals als groben, dunkel gehaltenen Holzschnitt 
bringt. Die Gesichtszüge des nach dem Leben gezeichneten Stiches 
von Hirschvogel finden sich auch auf einem interessanten, sehr sel
tenen Holzschnitte vom Jahre 1567, welcher Paracelsus in Ganz
figur darstellt. (Abbildung Seite 147.)

Nach 1560 verfertigte auch Balthasar Jenichen, Kupfer
stecher, Radierer, Formschneider und Kunstdrucker in Nürnberg 
nach Hirschvogels Originalien Bilder Hohenheims. Dieselben sind 
deshalb von Interesse, weil sie sich nicht nur häufig in Druck
werken finden, sondern weil sie auf dem Schwertknauf, auf den 
sich Hohenheim mit einer Hand stützt, während er die andere an 
der Parierstange ruhen läßt, die Aufschrift „Azoth" tragen. Diese 
Aufschrift findet sich zuerst auf einem Bilde vom Jahre 1567 und * 3

0 40—Auög. V. S. 122 f. (verdruckt 222).
3) %g1. ÄDeiOe, 1 c. @. 69 f. 353, 358 ff. 

Theophrastus Paracelsus.
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aus dem unter dem Bilde stehenden Gedichte ergiebt sich, daß mit 
„Azoth" das unfehlbar wirkende Heilmittel bezeichnet wird, das 
der berühmte Wunderdoktor nach alter Sage in dem als Kapsel 
gedachten Schwertknopfe beständig mit sich getragen haben soll. 
Dieser Schwertknopf spielt überhaupt eine große Rolle in den 
zahlreichen Paracelsnssagen; nach den einen hatte der Schwarz
künstler alle vier Elemente darin verborgen, weshalb er durch 
Berührung mit dem Knopfe alles in Gold verwandeln konnte, 
nach den andern hielt er in dem kleinen metallenen Behälter den 
Teufel gefangen, der ihm allerlei Kunststücke ausführen mußte. *) 

Hohenheims Bilder von Jenichen gingen auch bisweilen mit 
anderm Beiwerk versehen als Flugblätter in die Welt. So 
kennt man beispielsweise einen großen vor 1606 gefertigten Stich 
(vgl. Einschaltbild), welcher nicht nur den großen natnrknndigen 
„Aureolus, Philippus, Theophrastus Paracelsus ex Familia 
Brombastorum(!) ab Hohenheim rc." bringt, sondern auch noch 
dessen Wappen, zwei magische Quadrate, welche das Jupiter- und 
Marssiegel darstellen, zwei Bilder ans der „Prognostikation auf 
das Jahr XXIIII zukünftig," Prophezeiungen, das Epitaph in 
Salzburg, philosophische und biblische Sprüche, zwei deutsche und 
ein griechisches Gedicht, welch letztem: eine lateinische llebersetznng 
beigegeben ist. — Wenn wir auch die Großzahl der 231 Ab
bildungen des Paracelsus übergehen müssen, über welche Aberle 
ein mit vielen interessanten biographischen und bibliographischen 
Bemerkungen versetztes Buch geschrieben hat, 2 3 *) so dürfen wir doch 
der Paracelsnsbüste nicht vergessen, welche der Einsiedler Bild
hauer Jldephons Knriger (geb. 1754) nach Hirschvogel und Je
nichen im Anfang des 19. Jahrhunderts 4) in Gyps geformt hat,

0 Vgl. Aberle, 1. c. S. 319 ff. 326, 336 ff. — Kopp, Alchimie, S. 30.
2) Näheres über diesen Stich in Aberle, 1. c. S. 400 ff. No. 54.
s) Aberle giebt anch auf Seite 484—507 ein interessantes chronolo

gisches Verzeichnis der Abbildungen des Paracelsus. — Vorzügliche Samm
lungen von Paracelsus-Bildnissen finden sich im städtischen Museum von Salz
burg und im dortigen Benediktinerstist St. Peter.

4) Eine wohlgelungene Reproduktion der Büste findet sich anch in den „Ver
handlungen d. schweiz. Natursorschenden Gesellschaft in Einsiedeln,"
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imb bon meiner eine mohlgetungene «Ro^ie bie StifigbibHothet in 
©infiebeln giert, (mbitbung 6. 69.) Ber Sodtet ber Büste geigt 
Hohenheims Wappen.

27. Testament und Tod.
Stuf bem «Stiebe 0h#üogelg born 3ahre 1540 mu^ jebem 

ber seibenbe Ausbruck Hohenheims auffallen, unb man möchte zu- 
bem bericht fein, bem fahaobfigen Blanne ein mter bon mehr 
als 47 Jahren gu geben, wenn nicht bie Unterschrift bes Bildes 
bieg mer nn§brn^^(i^^ begengen Würbe. Sein beftünbigeg ^eru^= 
reifen, bie hiemit notwendig berbunbene Unordnung im gangen 
ßebenggang nnb nicht guni niinbeften bie biesen Arbeiten im chemi= 
schm Laboratorium, worin beim Bereiten ber Argneimittel beson- 
berg bie ^antierung mit Onedfilber einen äußerst fcbabHcben @in= 
fluß ausüben mußte, mögen gur Schwächung ber Kräfte 
^oben^eimg beigetragen hüben. ®er Berfa# berfelben trat in 
Salgburg ein.

Sein dortiger Aufenthalt ist uns begeugt durch einen Brief 
mit argtlicbem ©utadhten born 5. August 1541, we^en er ün ben 
Polen Frang Boner in Krakau sandte, ber einen eigenen 
Boten mit einem Schreiben nach Salgburg schickte, um ben Rat 
beg haebbernhmten Ärgteg eingn#en. tiefer über hielt bog Uebel 
für berattet und ebenso unheilbar wie ein bergogeneg Kind, das 
sieb nur anfänglich unter beg Baterg ©ewatt beugen läßt. ©rft 
ans weitere Briefe hin ließ fidh %heobhraftng gu einem schriftlichen 
Consilium für ben Kranken bewegen, wobei er aber nicht umhin 
sann, wag gewiß für ben teuerer noch furg bür feinem %obe 
^^ara!teriftif^^ ist, auch in biefem legten Scbriftftüde nodh feinen 
Kollegen eines angehangen, indem er dieselben wegen unrichtig 
gestellter Diagnose anklagt. !)

3n Satgbnrg wohnte ^araceIfng ans bem rechten Salgacbufer

Einsiedeln 1868. Bei jener Versammlung gedachte der damalige Präsident 
Dr. Birchler in seiner Eröffnungsrede auch des großen Einsiedlers. S. 8 ff. 

0 4°—Ausg. V. S. 106-109.
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im Eckhause nur Platzt, von wo er aber, vielleicht schon todkrank, 
in das Wirtshaus zum weißen Roß im Kai übersiedelte, 
das früher mit dem ganzen Salmannsweilerhause der Cistercienser- 
abtei Salem gehörte. In das kleine Stübchen daselbst, worin er 
beherbergt wurde, ließ „der würdige, hochgelehrte Herr Theophrastus 
von Hohenheim, der freien Künste unb Arznei Doktor" am 21. Sep
tember 1541, dem Feste des Zwölfboteu Matthäus, den beeideten, 
öffentlichen Notar Kalbsfohr nebst mehreren Zeugen an sein Sterbe
lager rufen, um ihnen seinen letzten Willen kund zu thun und den
selben nach allen Forderungen des Gesetzes beurkunden zu lassen, 
um nicht ohne Testament und Ordnen feiner zeitlichen Güter 
von dieser Welt abzuscheiden. Es war um die Mittagszeit. Der 
Kranke saß im Stübchen an einem Krankenbett und obwohl körper
lich schwach, war er doch seiner Sinne vollkommen mächtig und 
äußerte bei vollem Bewußtsein imb mit vernehmlichen Worten 
seine letzten Verfügungen, welche sich auf fünf Punkte beschränkten. 
Erstlich befiehlt er sein Leben und Sterben und seine arme Seele 
dem Schutz und Schirm des Allmächtigen und ist der ungezwei- 
felten Hoffnung, der ewig barmherzige Gott werde die Martern 
und das Leiden und Sterben unseres Heiligmachers Jesu Christi 
an ihm armseligen Menschen nicht unfruchtbar sein und verloren 
gehen lassen. Dann verlangt er für sich gemäß des alten Brauches 
die gottesdienstliche Feier des Ersten, Siebenten und Dreißigsten 
in der Pfarrkirche, an welchen Tagen einem jeden armen Menschen 
vor der Kirche ein Pfennig auf die Hand gegeben werden soll. 
An persönlichen Vergabungen sodann wurden nur Hans Rappel- 
pader mit sechs Gulden, Theophrasts nächste Freunde in Ein
siedeln mit zehn Gulden und die beiden Testamentsvollstrecker 
Georg Teyssenberger und Michael Setznagel mit je zwölf Gulden 
Mo#. Bern freister ÄnbrenS Benbel, Bürger unb ^6^6% 
in Salzburg ließ unser Arzt alle seine Arznei- und Kunstbücher 
verschreiben. — Ein Denkmal feiner edlen, wahrhaft christlichen 
Gesinnung setzte sich Theophrastus mit der letzten Verfügung seines 
^e^^muente3, mon# er an Wen feiner übrigen 
die armen, elenden und dürftigen Leute einsetzt. Dieser schöne



Zug blieb dem Freunde der Armen nicht vergessen, sondern wurde 
aus seinem Grabsteine verewigt. *)

Hohenheims Kräfte müssen rasch abgenommen haben, denn 
schon am 24. September hat er, um den Ausdruck des Grabmals 
zu gebrauchen, das Leben mit dem Tode vertauscht. *) Das Be
gräbnis sand ouf dem Friedhose zu St. Sebastian statt, 
wo sich Paracelsus selbst laut Testament die Stätte seiner Grabes
ruhe auserwählt hatte. Eine in die Kirchenmauer eingelassene 
Steinplatte bezeichnete bald das Grab des berühmten Arztes 
und feierte in einsachen Worten dessen Verdienste um die Heilkunde. 
Die Inschrift, welche schon in einem 1554 zu Salzburg gedruckten 
Pestbüchlein, das ein Auszug aus Hohenheims Werken sein will, 
mitgeteilt wird, lautet mit Beibehaltung aller Fehler: 

CONDITUR HIC PHILIPPUS 
THEOPHRASTUS INSIGNIS 
MEDICINE DOCTOR. QUI 
DIRA ILLA VVLNERA. LEPRAM 
PODAGRAM HYDROPOSIM 
ALIAQ INSANABILIA COR
PORIS CONTAGIA. MIRIFICA 
ARTE SUSTULIT. AC BONA 
SUA IN PAUPERES DISTRI
BUENDA COLLOCANDAQ 
HONERAVIT ANNO M. D 
XXXXI DIE XXIIII SEPTE
MBRIS VITAM CUM MORTE 
MUTAVIT.

Unterhalb der Inschrift ist das Wappen des Theophra
stus im Dreipaß (eine von drei Zweidrittelkreisen begrenzte Figur) 
eingemeißelt. Es besteht aus dem Familienwappen der Bombaste 
von Hohenheim, das im Herzschilde einen mit drei Kugeln besetzten, 
von links nach rechts unten verlaufenden Schrügbalken zeigt, und 

J) Vgl. Das Testamentum im Anhang.
2) Näheres über Tod, Grabmal, Schädel und Knochenüberreste siehe in 

Aberle, wo auch das Grabmal abgebildet ist.
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i# beugen, mel(he sßaracelsuß alß eigene guthat in regetma^gen 
Abstünden um das Wappen der Hohenheime angeordnet hat. — 
%ad) bem ^appen steht noth bie aus bieten silbern micberfehrenbe 
Bitte: pax vivis, requies seterna sepultis. x)

Im Jahre 1752 wurde die Denkplatte wegen baulicher Ver
änderungen entfernt und im Stiegenhause, das von der Dt. Seba- 
ftiangfiribe aum ßrieb# aufgestellt. 0ei biesemJKn=
lasse grub man auch die Knochenüberreste aus und verschloß sie 
in einer ^pramibe, melche über bem alten Grabstein in einer 
Mauernische angebracht wurde und die nun mit diesem ein großes, 
einpeitliiheß, bi§ heute gut erpalteneß Grabmal bilbet. SDaß 
bie Höhlung ber ^ramibe berfchWenbe eiserne SChürchen hat baß 
Bilb non ^ater ausgemalt, meliheß bamalß irriger=
meise für baßsenige beß Sohneß gepalten mürbe.

Da man bei Untersuchung bes gut erhaltenen Schädels im 
^a^e 1818 am Wen S^^^äsenbcin eine Spalte W, ^ glühte 
man # ai^ Annahme berechtigt, eß sei biese Hohenheim bei 2eb= 
aeiten beigebracht unb ipm au% %Dbeßursa^^e gemorben. SOtan sanb 
hiefür einen Slnhaltßpunft in bem 1682 in Sosingen gebrudten 
„Theophrastus redivivus“ von Heßling, worin von einem Gast
mahle der Doktoren berichtet wird, bei welchem bie Diener der- 
fclben Menium ergreifen mieten, ihn bbn einer ^ope perab= 
ftüraten unb ihm so ben #alß brachen. Abgesehen babon, ba^ 
bie sßaracelsisten eine solche fDlorbtpat sicherlich in ihren aaplreichen 
©(bristen unß überliefert, aus gerichtliche Untersuchung gebrungen 
unb für ipre Saibe außgebeutet patten, miberspriiht ber Graaplung 
baß bon bem förperlich fW sehr schwachen SCpeopprastuß gemachte 
Testament und ebensosehr die neuesten Untersuchungen des Schädels, 
welche bie fragliche Spalte nur alß beim giuggrabcn ober burep 
fallenlassen entstauben erklären, ®a^ bie feinbe ^ohenheimß

1) 53g(, 2tberie, 1- c. @. 311, 365. — Bibliographia Pavacelsica, ©.51.
2) In Begleitung des allen Paracelsus-Forschern wohlbekannten Dr. Pettcr 

in Salzburg besuchte der Verfasser im September 1900 das Paracelsnshauö am 
Platzl, das Grabmal des berühmten Arztes und die Arkaden des Friedhofes der 
St. Sebastianskirche.
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ihrem Gegner noch mit der bösen Verunglimpfung auf das Grab 
spuckten, der Teufel hätte ihn geholt, verdient kaum der Erwähnung.

Nach dem Tode des großen Arztes 
wurde dessen Salzburger Hinterlassenschaft 
in die Herberge Michael Setznagels gebracht 
und darüber aus Ansuchen der beiden Testa
mentsvollstrecker unter Anwesenheit von Zeu
gen am Lukastage, 18. Oktober 1541, durch 
den Notar Hans Kalbssohr Inventar 
aufgenommen. Darin finden sich unter an
dern! seine Barschaft an Geld, seine Klein
odien, Kleider und Bücher ausgeführt.

Dieses merkwürdige Inventar, sowie das nicht minder wich- 
tige Testament ^o^e^^e^»!§ bat ^ogiteß im Mre 1574 in @tra(i= 
Wg 3ugfeicb mit güet onbern Äenftüden, bei; ürfnube über 
^sterben boii &bcobbraft§ Bater imb bei; 1# 311 befbretbenben 
Ornttimg be§ GmfieMer ^nmatteß ner^ffcntti^^t unter bcinSCM: 
„Testamentum Philippi Theophrasti Paracelsi“. Der Titel 
M^bätt 3ngleicb bie Bemcrtnng: ,hierin finbeft bn, hebe:: ßefer, 
mei- Theophrastus und seine Eltern gewesen, wo sie gelebt und 
gestorben nab mag er ncrtaffen." 28 'Oftanb^ätter starte
Büchlein ist dem Pfarrherrn Georg Vetter in Berfelden gewidmet, 
welcher Theophrastus persönlich gekannt und sich zur Zeit des un- 
erfreuhcben ^ro3effeg mit bem ^anonifug Sicbtenfetg amb in Bafel 
llufgehalten hatte. Torites, welcher im Widmungsbriefe Hohenheim 
gegen Oporins und anderer Verleumdungen mit aller Entschieden
heit in Schutz nimmt und auf dessen große Kenntnisse und gute 
^ren binmeifi, sagt 663%# feiner Borfage für baS Bncbfcin, 
bajs er aus den versiegelten Origi n ali en schöpfte, welche er, 
mie niete missen, immer noch in ^änben bobe. Zogiteg mnjjte 
sieb maMibeinlicb biefe für bie Menggcf^# ^obenbeimg 
miebtigen ürfunben bei feinem ^nfentba^te in Ga^bnrg im ^a^re 
1573 zu verschaffen, bei welchen! Anlasse er auch das Grabdenkmal 
seines von ihm hochverehrten Theophrastus besichtigte, dessen In
schrift das Ende des genannten Büchleins bildet.
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Einen Zweifel cm der Echtheit dieser Schriftstücke kann man 
schyn deshalb nicht aufkommen lassen, weil beinahe alle tut Testa
ment und Inventar vorkommenden Salzburger Persönlichkeiten 
nicht nur urkundlich aufgefunden werden konnten, sondern weil 
man zugleich auch noch belegen konnte, daß dieselben in der Nähe 
des weißen Rosses gewohnt haben. — Von den wenigen noch be
kannten Exemplaren des,,Testamentum“ liegt uns dasjenige der 
königlichen Staatsbibliothek in München vor, x) in welchem ein 
früherer Besitzer des Büchleins am Schlüsse des Inventars den 
Gesamtwert desselben auf ungefähr 400 Fl. schätzt.

Um die Armen nicht zu schädigen, durften sich die Testaments
vollstrecker nicht mit der Hinterlassenschaft Hohenheims in Salzburg 
begnügen, sondern mußten auch jene Güter erheben, welche er 
anderswo zur Aufbewahrung zurückgelassen hatte. In dieser An
gelegenheit schrieben sie nach Augsburg, wo noch zwei Truhen mit 
Büchern und Kleinodien verwahrt lagen, ebenso nach Leuben und 
an andere Orte in Kärnten und forderten allenthalben das Eigen
tum des Verstorbenen zurück.

28. Die Huillung.
Laut letzter Willenserklärung Hohenheims mußte auch nach 

Einsiedeln, dem Lande seiner Geburt, sein Absterben und das 
Legat für seine „nächstgesipten" Freunde gemeldet werden. Denn 
würde dies Erbe innert Jahresfrist nicht erhoben werden, so hätte 
nach dem Befehle des Erblassers auch dieses Geld den armen Leuten 
verteilt werden müssen. Sobald aber die Kunde von Theophrasts 
Ableben und dessen Legat in die Waldstatt drang, wurde ein Ver-

i) Vgl. Bihliographiä Paracelsica, S. 256 f. — Weil dieses sehr selten 
gewordene „Testamentum“ ,> herausgegeben von Topites 1574, die U rknnden 
enthält, welche Theophrasts Beziehungen zu Eiusiedeln be
rühren, so haben wir uns zum genauen Abdruck des interessanten Büchleins 
als Anhang entschlossen. — Einzig die Canonisatio Testamenti Theophrasti, 
welche sich nur in amtlichen Formalitäten bewegt, ließen wir weg. Von Inte
resse dürfte aber immerhin noch sein, daß dort Peter Wessener eingeführt wird, 
als „quidam Petrus Wessinger laicus de Ainsidl, dicti testatoris cognatus.1
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wandte r des Verstorbenen, Peter Weisen er,1) Gotteshausmann 
^e§ Gotteshauses unserer lieben Frau zu den Einsiedeln, als Anwalt 
nach Salzburg abgeordnet. Bevollmächtigt und gesandt wurde 
dieser Eotteshausmann nicht nur von seinen Miterben, sondern 
n# üom bamaügen #ih:|Wte beg Gtistcg ehtsiebeht, ßubmig H. 
33^ bon BWensee (1524—1544). S)et güistabt besaji 
nämlich als Grundherr ein Hoheitsrecht über Theo
phrastus von Hohenheim, weil d e s s e n Mutter eine 
®otteg§augf%au beg ©tisteg gewesen. ^) dieses 91# 
mutbe auggeübt bur^ bie @^6511110 beg sogenannten „^aH" ober 
mortuarium.

^a^bem gegen Silbe beg 9)11^6^^613 ben ®otteg^aug^euten 
nicht nur ein wahres Eigentumsrecht über beit von ihnen bebauten, 
aber m#üngHd) bem ®Dtteg^allg ge^enben ©nmb nnb Baben, 
sonbetn and) ein 101^^63 ^6# gugestaiiben nmben, soKte bo^

*) Messe ner erscheinen schon im Eins. Urbar v. I. 1501 (Stiftsarchiv 
A. R. M>).

Unter dem Titel Etzel finden sich folgende Eintragungen:
„Chüni wesners wiße" liegt in der Nähe von Rappols wiesen 

und Happachsstafel.
„Lüni weseners hufwisen" stoßt an Happach und an die Sihl.
„Wesener's gütter vnder der Syten" liegen bei der Gotteshaus- 

schweig, „Teller roifi" genannt.
„Weseners syten" stoßt an Happachs Holz.
„Item tunt wesen er git von adelheitz Halden j becher anfen, stoßt 

an der greschen huswisen vnd an Happach vnd ans deren frumen buchen. 
Aber [= ebenfalls^ git er XXII Hlr von der Syten, stoßt an der greschen 
huswisen vnd an Happach vnnd an des deren frumen büchen."

2) Bitiskius brachte 1658 am Schluffe seiner lateinischen Paracelsns- 
ausgabe eine lateinische Uebersetzung der in unserm Anhang abgedruckten, von 
Toxites 1574 veröffentlichten Urkunden. Er übersetzte dort Vetter mit avun
culus, während hier 311 Lande mit Vetter einfach eine Verwandtschaft ohne An
gabe eines bestimmten Grades ausgedrückt wird. Ferner übersetzte der Franzose 
Bitiskius Gotteshaus (Hötel-Dieu) in nosocomium und xenodochium, wes
halb sowohl Seffern- als die Mutter des Theophrastus mit einem Spitale in 
Einsiedeln in Verbindung gebracht wurden. Wir geben hier den ganzen latei
nischen Text der Quittung und setzen bei den wichtigsten Stellen den ursprüng
lichen deutschen Text in Klammer:
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noch eine nach betn Tobe fällige Abgabe baran erinnern, baß biese 
Rechte eine Gnabe bes Grunbherrn seien. Diese Abgabe konnte 
in Gelb ober in einem Teil ber Fahrhabe bestehen. Gewöhnlich 
mußte jeber für sich haushaltenbe Gotteshausmann bas beste Stück 
Vieh geben ober, wenn er solches nicht besaß, ein Kleinob ober

APOCHA
PROCVRATORIS ABBATIS 

de Ainsidlen.
Ego Petrus VVesner, Nosocomus venerabilis Xenodochij (Ich Peter 

Wessener / Gottshaussmann des würdigen Gottshauss) Beatae Virginis in 
Ainsidlen, & vt Procurator Reuerendissimi Principis & Domini, Domini 
Ludouici Abbatis dicti Xenodochij, notum hoc scripto facio illis ad quorum 
notitiam perueniet, quöd ä spectabilibus, Honestis & circumspectis, Magistro 
Georgio Teissenperger Procuratore Curiae Saltzburgensis, & Michaele Setz- 
nagl ibidem ciue, vt Executoribus Testamenti Doctissimi Domini Doctoris 
Theophrasti de Holienhaim (cuius animae Deus velit esse propitius) acce
perim calicem argenteum ponderantem septem lotones Viennenses cum 
dimidio; ideö verö mihi hoc poculum datum, quia mater dicti Theophrasti 
superior huius Nosocomij fuit (Nachdem ermelts Theophrasti Muotter ain 
Gottshauss-Fraw gewest), & dicto Domino ac Principi meo Celsissimo ab 
omnibus & singulis huius Xenodochij membris (Gotshauss-Leuthen) post 
obitum debetur praestanlissimus equus, aut ex armento optima pecus, vel 
si his careant, pretiosissima vestis vel gemma, prout Celsitudo sua in man
dato ad hoc confecto indicauit. Quapropter, vt Procurator Celsissimi mei 
Principis Abbatis de Ainsidlen, dictos Dominos Testamentarios hac Apocha 
debito solutos agnosco, ita vt nec praenominatus Dominus meus, nec quis
quam alius nomine eius, aut dicti Xenodochij, vlla ratione vel modo, in 
enumerato casu eos iudicio conuenire, aut aliä via ab illis quid piam postu
lare vel exigere possit.

Notum quoque facio, vt suprä, pro me & omnibus consanguineis & 
coheeredibus qui de haereditate vel bonis ä dicto quondam Domino Theo
phrasto relictis, jus participandi habent, me ä supra nominatis Testamen- 
tarijs florenos decem numerato accepisse, quos praedictus Dominus Doctor, 
charissimus meus auunculus (mein freundlicher lieber \ etter), suis pioximis 
consanguineis legauit ac ordinauit, ideöque Dominos Testamenti Executores 
pro me & coheeredibus meis de dictis decem florenis liberos dimitto. Atque 
cum ego quoque praenominatus Petrus ad instantiam meam ii Dominis 
Testamentarijs, pro me & nomine meorum & cohaeredum accepei im nume
rato, praeter dictos decem florenos, alios sedecim ex piä causa pi ou en i entes
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bnä beste ßknbnngöftM, mit meiern er gnr strebe ging. dieser 
Leistung blieben auch jene unterworfen, welche außer das Goites- 
5mi§ imb beffen ^bfe gogen. Obmo^t mm ^eo^raftg %atcr 
fein ®Dtte%itömamt nnir, so bürste ^n bem# ber gnrjtabt 
"sötten'', weil bessert Mutter zum Gotteshaus gehörte und nach 
bümü^igem9te^^te bie 0tnber bcln@rnnb^errnber^ntter 
zufielen, i)

©olgbm-g mochte ber fnrftabtlic&e Ssnlbatt bie 9(nf^rn^^e 
leiiicö Weg geltenb. 3nbem man bort ben §eimfaK ^eDb^raft§ 
mi ba§ @otte§^an§ Einfiebetn anerkannte, übergab man bem ®e= 
fanbten gn #anben feiner fürfmeben ©naben ba§ beste ßknnob 
Hohenheims, ben als 16. Gegenstand im Inventar ausgeführten 
silbernen 0cscb mit 2ömentö^^f^^en. Mieter Bcffener bereinigt 
bie llcbergabc be§ 06^66 fornos, als ben ©mpfang bon 16 Wben 
an§ ber Vergabung für fromme grncdfe nnb ber 10 ©nlbcn, so 
(,§err S)oftor Theophrastus, fein freundlicher lieber Vetter, den 
neusten mitöfreunben" bermactit tiat nnb nn^ergei^^net bie 11r= 
fnnbe gn Wgbnrg ben 8. 3)egember an unserer lieben grauen 
Empfängnis 1541.

6o meifen benn Testament nnb %ob be§ bern^nten mtanneg

ex bonis relictis dicti Domini Theophrasti, quibus petitioni mete satis
factum, ideö hoc scripto acceptum fateor, ac omni praetentioni vel juri, 
qum ego vel Domini Theophrasti pie defuncti haeredes allegare possemus, 
omni modo lenuncio, & Dominos Testamentarios, vel alios quorum inter- 
est, omni obligatione häc in parte solutos liberosque pronuntio; ita vt 
nec mihi nec alijs cohaeredibus meis actio juris in eos competere possit, 
cum hic resignem & dimittam omnes allegationes hac in parte mihi & 
illis 1 anentes. Ac idcirco hanc Apocham nomine meo & cohaeredum Do
minis Testamentarijs do, munitam sigillo minori doctissimi Domini Hiero
nymi Dürers, pro tempore Procuratoris nostri Consistorij, de quo specia
liter Dominum Dürers obnixe rogaui, absque detrimento tamen ipsius, 
sigilli & haeredum. Testes huius obsignationis sunt Honesti, Mathias 
Schmeckhenpfiill Substitutus Consistorij, & Vitus Bachsvvel ciuis huius 
Ciuitatis. Datum Saltzburgi, octauo Septembris (verdruckt für Decembris), 
Die Conceptionis Beatae Virginis. Anno Domini 1541.

:) Vgl. Kothing, Die Rechtsqnellen der Bezirke des Kt. Schwyz. Basel 1853.
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nach dem finstern Wald zurück, von dem er ausgegangen. Ob
schon Paracelsus wahrend seines vielbewegten, einem ungestümen 
Bergbach vergleichbaren Lebens seiner Heimat, in welcher er nur 
die Kinderjahre verlebte, ferne blieb, so verknüpfte er doch pietäts
voll die Eremus sacra mit feinen Schriften und seinem weltbe
rühmten Namen. Mögen diese Zeilen dazu beitragen, daß der 
große,,Eremita", der mit seinen epochemachenden Forschungen die 
Chemie umgestaltet und mit seinen Resvrmbestrebungen der Medizin 
neue Bahnen wies, gebührend gewürdigt werde.





Anhang.
Testamentum PHILIPPI THEOPHRASTI PARACELSI, des 

hocherfahrnen Teutschen philosophi / vnd baider Artzney Doctoris. 
Weittern Znnhat dises Büchlins haftn ctuff der andern seitten dises 
plats. hierin» findeftu lieber §eser / wer Theophrastus vnd seine 
Tltern gewesen / wa sie gelebt vnd gestorben / vnd was er verlassen, 
vormals nie in truci' geben. Cum gratia <5° Priuilegio Ccesareo, 
Getruckt zuo Straßburg durch Christian Müller

Dem würdigen Herrn Görgen Vetter / Wfarrher zuo 
Verüelden / meinem guotten Freund.

»Lin Freündtlich willig dienst mit fleiß zuuor Würdiger lieber 
> P?err Georg / verschinen herbst hab ich von einem guoten 
freund vernommen / das jhr etwas von Theophrasti paracelfi leben / 

vnd seinen Türen zuschreiben Vorhabens seyen / welches mich nit 
wenig erfrewet hat. Dann dieweil fr eben dazumal bey disem 
theuren mann zu Basel gewesen / da er den Canonicum in kurtzer 
zeit curiert hat / welchen die andere medici zuo vor weder kurtz noch 
lang haben curieren künden / welches vil ehrlicher leut wissen / so 
noch leben / So kan niemandt besser wissen dann fr / der dabei ge
wesen / das der Canonicus Theophrasto nit bezalen wollen das er 
jhm versprochen / darumb / das er jn tu so kurtzer zeit gesund ge
inacht / welches dann Theophrasto vrsach geben / von Basel hinweg 
zuziehen, von diser vnd andern seinen Curen / sag ich / vnd von 
seinem thuon vnd lassen / werden fr besser künden zeügen dami 
andere. ^)ch will aufs mein guotten freund Ioannem Oporinum 
kein vnwarheit sagen / Das aber kan ich zumeldeit nit vnderlaffen / 
vnd reds mit warheit / dz er mir bekennt / er habe kein glüch zu 
Theophrasto gehabt / er habe jm auch gesagt / dz er Oporinus kein 
medicus pleiben / sonder eilt andere proseßion an sich nemen wurde. 
Item / das er dazumal nie verstanden / das Theophrastus so ein 
gelerter mann geweseit / wie er hernach erfarn / vnd haben jhn 
zwey stuck vbel gerewet./ Erstlich das er die bücher / so er voit 
Theophrasto gehabt / als seine gantze preeparationes, vnnd ander 
ding / andern leuthen verlihen het. Zum andern / das er die
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Epijlolam von Theophrasto an Doctorem Vuierum geschriben. Da- 
mmb hette Andreas Iocifcus mit seiner stoltzen Gration wol mögen 
einwenig gemach thuon / Schreibt ixm Theophrasto / als wann er 
seinen Discipulis osftermals die Rreütter nit künden nennen / oder 
erklären / So er doch von kreuttern ein sonder groß Buoch / auch 
von denselbigen vnd allen andern natürlichen dingen so herrlich 
geschriben / dergleichen nie an tag summen / welches er Signaturam 
rerum genent hat / wie man sie natürlich mög erkennen. Ts heißt: 
Ne sutor vitra crepidam. Tr recitiert auch andere ding in seiner 
Gration / die sich weit anderst halten / wie ich shm dann von solchen 
dingen in seinem leben zuo Straßburg genuogsam vnder äugen 
gesagt.

Ts wirt vil von Theophrasto außgeben / das nit ist / warumm 
solt man dann darzuo still schweigen? Ltlich geben für / Theo
phrastus hab vil leuth verderbt / wenig gesund geinacht. Andere 
sagen / das die so seine Türen gebraucht / alle bald hernach ge
storben / vnnd keiner vber 7. Zar gelebt hab / Welches öffentliche 
calumnioe\zinö / vnnd das widerspil genugsain dargethon mag werdem

3m land zuo Bayrn ist ein wolbetagter Ritter hefftig an der 
Wassersucht kranck gelegen / hat ein nammhaffter stattlicher Frey
herr (dessen Brüder nur selbs die historj crzelt) dieses Ritters guter 
feund / den Theophrastum schrifftlich erfordert / vnd gebetten / das 
er jme zuo gefallen / wölte gemelten Ritter in seiner kraiickheit 
besuchen. Das hat er gethan / vnd mit Gottes gnaden als bald 
das waffer üou jm triben / das es in die ftuben gelauffen / vnd 
die kranckheit von stnndaii gewichen ist / vnd hat der alte Ritter 
zehen 3ar frisch vniid gesund hernach gelebt.

Zuo Augspurg hat ein fürnemer Burger / bey dem Theophra
stus zu herberg gelegen / ein Tochter (ch Zar alt gehapt / welche 
damalen seer kraiick gewesen / Als jr nun kein Medicus helffen 
künden / hat Theophrastus in abwesen der Eltern / ein becher mit 
wein bringen lassen / sein medicin darein gethan / vnd dem töch- 
terlin zutrincken geben / dauon es als bald mit Verwunderung der 
Eiteren gesund worden vnd lebt auff dise stund noch in ehelichem 
stand / das hab ich von der frawen vnd jhrem mann selbs gehört / 
als ich etlich mal bey jhnen beiden zuhcrberg gelegen bin.

Ts lebet noch ein frummer gelehrter mann im Algew / welchen 
Theophrastus Anno rc. 55. nit in einer geringen kranckheit curiert
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hat / 3]t suiior / wie er mir selbs alles gesagt / alle jar arbeit* 
selig gewesen / aber nach Theophrasti Cur biß auff dise zeit gesnnd 
pliben.

Dergleichen wüßte ich noch mehr zno erzehlen / aber es wurde 
hie zulang werden / allein noch einer Cur muoß ich hie gedeneken. 
3m Stifft zu Saltzburg hat ein Cdelmann / so gar erlambt / mit 
den Aledicis vil verthan / vnd doch nit mögen gesund werden / 
zu letst hat er sich auß rhat seiner Dootor / in Staliain in ein 
wildtbad füren lassen wöllen / da haben andere vom Adel Theo
phrastum zuo dem framfeu in das würtzhauß pracht / im schein 
gnotter gesellschafft / vnnd vrsach geben von der kranekheit zureden / 
da hat dem krancken Theophrastus die Raiß widerrhatten / vnd jhne / 
mit Gottes gnaden / in wenig tagen gsund geinacht / wie mir ver- 
schinen 75. 3ars zu Salzburg ehrliche leuth crzehlt haben, wie 
gibt man dann so vnbedechtlich die vnwarheit von eim solchen 
theuren mann ait tag / der souil guots gantzem Teutschland bewisen 
hat? Soll er darnnnn verfolgt werden / das er nicht allen gebolffen? 
ZDer kan das / ausserhalb Gott? Aber der neid hat sein Proceß / 
kan nit feiren | sunder immer fort er fort / biß zuo seinem zil. 3t" 
wissen was er zu ewern zeitten guots geschafft / wie vilen er durch 
Gottes segen geholffen.

Dieweil dann auch etlich andere / wider die lehr Christi / so 
doch Christen sein wöllen / fürgeben / man wisse nicht waher Theo
phrastus summ / das er nicht ehelich geporn / vnd das er ein bettlet* 
gewesen / zc. So hab ich diß Büchlin anß den versigelten Origi
nalen / so ich noch bei bsanden hab j wie viel gnoter lenth gesehen / 
znsamen verfasset / vnd der warheit zu guot / in truef verfertiget / 
Gb es dann nicht jedermann gefallt / ist nit hoch daran gelegen / 
wer die warheit liebet / wirdt hierinn sehen / wer Theophrasti vatter 
vnd inuoter gewesen / wz er verlassen / wem er das sein vergunt / 
wa er vnd sein vatter gestorben / zc. Meiland der hochwürdigest 
Fürst vnd cherr / Herr Georg des Johanniter ordens Maister zno 
chaiterßheim im Breißgew / hat vor ehrlichen lenten voin Zldel 
bekennt / dz Theophrasti vatter / Herr Wilhelm genannt / seiner 
Fürstlichen gnaden vatters brnoders Sohn gewesen / doch ausserhalb 
der ehe geborn / habe sich wol gehalten / fleissig studiert / vnd Licen- 
tiatus me die in ce worden. Diser Herr Wilhelm hat sich zu Linsidlen 
verheurat mit einer ehrlichen Person / dein Apt daselbst / oberkait 

Theophrastus Paracelsus. H
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halben zuogehörig / mit welcher er Theophrastum pctrctcelfum im 
ehelichen staubt erzeuget hat / wie bann auch solches alles beren 
von Villach kunbtschafft / vnb Peter Messener Quittung genugsam 
außweisen.

Also kompt Theophrastus Paracelsus von keinem pauren / 
Mönch / ober pfaffon / Sunber von bem abelichen hohen stammen 
ber Bombasten von Hohenhaim.

Mas er zuo Saltzburg verlassen / sinbt sich im Inuentario. 
Zuo Augspurg hat er zwo truchen vol Bücher vnnb Alaineter 
(wie solches ber Chrnuest Herr N. Keffelman / fürstlicher sylber 
Camerer zuo Salzburg / so noch am leben / bezeuget) zuuerwaren 
geben. Cr hat auch zuo Leuben vnb an anbern orten in Kernten 
mehr guter zuobehalten gelassen / bahin bann bie Testamentarij 
aufs sein absterben geschriben / vnb bieselbigen gütter auffgeforbert / 
vnb erheben lassen. Cr habe aber gleich verlassen wie vil er 
wolle / so hat er allenthalben für sich vnnb seine biener an allen 
orthen gnuog gehabt / wie mir solches auch Oporinus gesagt hat / 
Mäher er aber bas gehabt / weisen seine Bücher auß / de Tinctura 
Physicorum, vnb vil anbere mehr.

Dises Büchlin aber / liber Herr Görg / hab ich euch auß guoter 
freunbschafft banmtb zuogeschriben / bamit jhr vrsach haben mich 
in meinem schreiben zustraffen / wa ich jrr vnb vnrecht hab. So 
es aber bie warheyt / wie es bann ist / bas jr mir besten kunbt
schafft geben, vnb thue euch hiennt bem Herrn Christo mit fleiß 
beuelhen.

Datum Hagenaw ben \2. Martis / (57%
Afichael Toxites D. C. M.

Vrkund der Statt Villach / von Lheoxhrasti Vara- 
celsi VatterK leden bimb absterben.

Richter / Naht / vnnb bie gantz Gemain ber Statt Villach / 
tbekhennen mit bisem Brief offenbar / bas ber Crbcr / mol« 
gelehrt / vnb benimmt Milhelm Bombast von Hohenhaim / ber 
Artzney Licenciat bey vns zu Villach als ain Inwoner bey zway 
vnnb breiffig Zar vngeuerlich gewohnt, vnb all bie zeit seines 
wesens / wanbl vnb leben gegen aller menigklich Crber / ehrlich 
vnb wol gehalten / Das wir umb ber warheit willen / sein Crbar-



1G3

kheit / Ehrlichen vnd vnsträffllichen wandl zuverjehen / vnd zube- 
khennen schuldig sein. Ist auch verschinen vier vnd dreissigsten 
Iars / nach der wenigern Aal / gemit an vnser Lieben Frawen 
rag der gebürt / hie juo Villach mit Todt abgangen / der 5eel 
Gott der Allmechtig gnedig sey / Desselben Wilhelm Bombast / der 
Lhrnuest Hochgelert Herr Theophrastus Boinbast von Hohenhain: / 
baider Artzney Doctor / ain natürlicher Ehelicher Sohne vnd nächster 
pinet Erb ist / vnd den allain vorbemelter Wilhelm Bonrbast für 
sein Ehelichen Sohn vnd nägsten Erben der in leben sey / gehalten 
vnnd gehabt / Das der Herr Theophrastus Bombast sein angebürendt 
Lrbschafften / Schulden / vnd ander sein verlassung / haab vnd guot / 
als sein Leiblicher Ehelicher Sun / vnd vagster Erb sol nach jhme 
vnd seinem absterben ersuchen / erfordern / einbringen vnnd em- 
psahen / Alles vnnd jedes was das sey / wie es namen haben mag / 
an welchen orten vnd allen'Enden es sey / gar niendert nichts auß- 
geschlosten / Bey allen denen / darzuo er Wilhelm Bombast von 
Lsohenhaim sein Lheleiblicher lieber Vatter Erblich vnd rechtlich 
Spruch vnd ansorderung hat: vnnd nachdem nach absterben ge- 
melts Wilhelm Bombast von bsohenhaim / der vorgedacht Herr 
Theophrastus Boinbast non Hohenhaim Doctor an vns gelangt 
vnd begert / seines Ehelichen Lieben Vatters absterben von disem 
zeitlichen sZamerthal jme ain vrkhundt zugeben / Auff das zu offen
baren wissen vnd gantz volkhumen glauben seines Vaters todts 
abgang / Zürter Er nach seiner gelegenheit offtgemelts Wilhelm 
Bombasts von Hohenhain: seines lieben Vaters seligen verlassen 
Rechtlich Lrbschafften / Schulden / vnd ander haab vnd gueter / 
auch ander enden da ers zuersuchen hab / als sein Lheleiblicher 
Sun / vnnd nägster Erb / vnd nun als fein väterlich vnd airerstorbei: 
Erb mag ersuchen vm:d einbringen / Haben wir jme von billig 
feit vnd zuobesürderung der warheit sein begere,: nit verziehen / 
sondern gern widersaren wollen / vnd darauff disen Bries zua 
gantz glaubwürdigem vrkhundt / Ihme geben / mit der Statt Villach 
anhangenden grossem Secrete besigelt / Der geben ist am Sonntag 
Jubilate / den zwelfften tag des Monats Maij / Nach Lhristi vnsers 
Heylands gebürt im Lünffzehenhundert vnd 2lcht und dreyßigsten Iare.
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THEOPHRASTI.

SN Gottes Namen Auren. 14tumb / wissen / vimb offenbar sey 
, allen vnb jeben / bie bis gegenbürtig offen Instrument an
sehen / leserr / ober hörn verlesen / bas nach Christi unsers Lieben 

Herrn geburbt / Tausent / Fünffhundert / vnb im Airr vnb viertzigsten 
3cts / bei* vierzehenben Iubiction / an sanct Nattheus tag bes 
Heyligen zwölffpotens / beit Ain vnb zwaintzigsten bes Monats 
Septembris / Mittags zeit / Als regieret bei* allerheyligist in Gott 
vatter vnnb herre / Herr petulus auß Göttlicher fürsehung bei* britt 
Bapst / bes namens / im sibenben jai* / in ttteiit offen Notars / vnb 
hernachbenenter Zeugen / barzuo sonberlich eruorbert vnb erpetten / 
gegenbürt ist persönlich erschinen b'lvürbig Hochgelehrt Herr Theo
phrastus von Hochenhaim / ber Freyen Kirnst vnb Artzney Doctor j 
wiewol schwachs leibs / an einteilt Naißpetl sitzenbt / aber ber ver- 
nunfft / Stinten / vnb Gemüts gantz auffrichtig. Damit er bann 
ohn Testament vnb Grbnung seiner zeitlichen guter von biscr weit 
nicht abschibe / So hat berselb Doctor Theophrastus mit vernemb- 
lichen Worten gantz freymütig / uitb auß rechtem wissen / von nie- 
manbts bahin bebrangt / sein benennig wesentlich geschefft vnb letsten 
willen bazumal bekhenb / gethan vnb auffgericht / aller maß vnb 
form / wie hernach begriffen.

Von Lrst beuilcht er sein Leben / sterben / vnb arme Seel / in 
schütz uitb schirm Gottes Allmechtigen / vnzweiffllicher Hoffnung / 
bei* Lwig Barmhertzig Gott / werbe bas bitter Leiben / Marter 
vnb Sterben seines Aingebornen Sohns vnsers Hailigmachers Ihesu 
Christi / an sine armseligen Menschen nicht lassen vnfrüchtpar noch 
verloren sein / Dann sein begrebnuß hat jhme gebachter Doctor 
allhie zu sanct Sebastian ennthalb bei* Pruckhen außerwehlt / Man 
soll jhne auch in bei* Pfarrkirchen / wie alt breuchig / mit Ersten / 
Sibenbt / vnb Dreyßigsten besingen / vnb zuo allen breyen Besing- 
nuffen / aiitent jeben armen Menschen vor ber Kirchen / auff bie 
hanb einen pfenning geben / vnb verthailen lassen.

Zum anbern / Maister Hansen Nappelpaber alhie / hat er 
Sechs grüben verorbnet.

Zum dritten / maister Anbreen wenbl auch Burger vnb Bal- 
bierer zu Saltzburg / hat Er burchauß alle seine Lrtzney vnnb
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Kunstbncher / dergleichen die Stichpflaster vnd anders was dann 
die Lrtzney vngeuerlich berühret / vnnd zuo zeit seines absterbens 
in seiner gwaltsam gefunden vnd verhanden sein wirdet / geordent 
vnd verschafft / damit zehandeln / zetchuon vnnd zelassen / als mit 
seinem frey ledigen guot.

Zum vierdten / Seinen nägstgesipten Freunden / so zuo den 
Ainsidln in Schweitz wonhafft sein sollen / Legiert vnd verordnet 
Zehen gülden in Müntz / doch wo sie in Zars frist nach verkhün- 
digung seines absterbens / vnnd solchs Legats / daffelbig nit ersuchen 
wurden / So ist sein Testamentmachers beuelch vnd mainung / das 
es nachuolgendt vnter Arm Leuth außgethailt werde.

Zum Fünfften / Sonst zuo vnd in allen anderen seinen nach- 
gelassnen haab vnnd Gütern / Znstituirt / setzt vnd benennt Tr in 
gemain zu seinen Erben / Arm / Elend / dürfftig Leuth / die dan 
kam pfrünbt noch andere sürsehung haben / denen vnd vnter die- 
selben sollen nachbenennt seine Testameutarij solch vberpleibendt 
haab vnd guot / jhrer gwissen vnd guotbeduncken nach trewlichen 
verspenden vnnd außthailen / Auch darinnen weder gonst noch 
vngonst / Sonder allein die notturfft vnd gebrechen derselbigen 
2lrmen Personen ansehen / Man soll auch vou solchen Gütern die 
Schulden / wo er ainiche verlassen wurde / bezaleu vnd abrichten. 
Damit dann gegenbürtig sein Testament / wenn mergemelter Te
stierer / nach willen Gottes Zlllinechtigen seine tag beschlossen / zuo 
entlicher volziehung gebracht / verricht / vnnd würcklichen Exequiert 
werde / So hat Er dazumal zu seinen Testamentarien vnd geschäfft- 
herrn erbettcn / gesetzt / vnnd fürgenommen den wolgelehrten / 
2lchtbarn vnd sürnemen maister Georgn Teyssenperger / geschwornen 
bsoffprocuratorn / vnd Michaeln Setznagl / burger zu Saltzburg / 
welche denn baid zugegen gewesen / auff anzogens des Testierers 
bettlich anlangen / solche bürde vnd testamentliche Execution / willig 
an vnd auff sich genommen haben / Denselben Testamentarien 
sament vnd besonder / hat mehrgenanter Testierer vollmechtigen 
gewalt vnd macht geben / thust das auch hiemit wissentlich in krafft 
diß offnen Instrumeills / sich nach seinem todt aller seiner verlaßner 
Güter i aigens gwalts zu vnterfahen / in verwahrnuß zebringen / 
auch alles vnd jedes nach vermög dis gegenbürtigen testaments / 
dauon zuuolziehen / daneben anders zehandlen / zethuon / vnd ze
lassen / was den .Testamentarien / von rechts wegen oder guotew
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gebrauch nach in solchem fall zuuerrichten zuosteht vnd gebürt / 
wie dann sein hoch vertrawen zuo jhu steht. Sie wissen vnd werden 
darinnen das best bedencken / handlen vnd fürnemen / Orndnet vnd 
schafft darauff ainem jeden derselben seiner Testainentarj / für seine 
mühe / vleiß vnd arbeit Zwelff gülden in Müntz / Das alles vnd 
jedes ist inehrgedachter Doctor Theophrastus Testament vnnd ge- 
scheffts Ordnung gewesen / auch wölleu das es dermassen / oder doch 
wie ein Todicill / glaubs beuelch / oder aber Legatum ad pias 
causas soll bestand vnd fürgang haben / auff weg vnd forin als 
wären all nottürfftig Punct vnd Llausulen zu disent villeicht von 
recht not vnd dienstlich hieriunen lauter außgedruckt vud ermeldet / 
Bäthe darauff mit aigem Mund / nachbenent Leuth vorbegriffner 
aller vnd jeder eingedenck vnd zeugen zesein / Daneben mich offen 
Notarj mit ersuchung meines ainpts angelangt / ihme feinen Testa
mentarien / vnd andern wen difes betrifft / vber vorbeschribene / 
ains oder mehr offen Znstruntent zemachen vud zegeben. Beschehen 
zuo Saltzburg in der behausung vnd Wiertshauß zum weiffen Roffz 
genannt im Lhay gelegen / vnnd int klainen Stübel daselbst / darinn 
diser zeit dickernanter Testamentutacher beherbergt gewesen / An 
Sar / Sndiction / Tag / Stund / Monat / vnd Babsthmn / wie oben 
begriffen. Vnd sind dabey gewesen / der Ldel vest Melchior Späch 
Stattrichter zuom Lsällein / auch die Lrbern / beschaiden Andres 
Setznagl / bsans Mülberger / Ruprecht Strobl / Sebastian Groß / 
zuo offtbemelten Saltzburg / vnd Steffan IVaginger zu Reichenthal 
Bürgere / vnnd Tlaust Frachmair / diser zeit des Testierers diener / 
Zeugen zu vorbemelten fachen sonderlich eruordert vud erbetten.

Vnnd wann ich bsaus Ralbstor ain beheyrather Tleriekh Saltz- 
burger Bistumbs / anst Rayserlichem gwalt offner Rotari / bey 
vorbemelts Testaments vud letsten willens orduuug / auch allem 
vnnd jedem andern: / wie Hieoben verschriben / sampt vorbenennten 
Zeugen persönlich zugegen gewesen bin / solches gesehen vnd ge
hört ! hab darumben diß offei: Zustrument / durch mit eit andern 
trewlichen geschriben / darüber gemacht / vnterschriben / vud in dise 
Form bracht I auch mit meinem gwoulichen Namen vnnd Zaichen 
bezaichen / zuo vrkhund vnd glauben aller vorbegriffner / daruinben 
ersucht vnnd sonderlich erbettelt.
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Inventarium.

SNuentarj vnd beschreybuilg / der haab vnd gnetter / so der 
, würdig hochgelehrt Herr Doctor Theophrastus vonn chohen- 
haim / der Freien fünft vnnd 2lrtzney Doctor / hie zu Saltzburg 

nach seinem absterben verlassen hat / Auff begern vnd anhalten 
der Wolgelehrten / Achtparen vnd snrnemen Maister Georgen 
Teyssenperger! Lsoffprocurators / vnd Michaelen Setznagels Bur
gers daselbst zu Saltzburg / als ehegemelts Doctors Theophrasti 
auffgerichleu Testaments / verordnet Geschefftherrn / Durch mich 
bsanseu Ralbßorn offuen vnd derhalben beriifften Notars / in der
selben Testamentarj / vnd nachbenannten eruorderten Zeugen bey- 
sein auffgericht / beschehen / Laut also.

Lrstlich auß zweyen Reitpulgen / so in einem trühel (welches 
ehgenant Testamentarj vor / vnd ich Notars von Geystlicher Gber- 
khait wegen / nach absterben gedachts Doctors versecretirt / vnd 
dazumal allenthalben noch vnuermayligt / aigentlicher besichtigt / 
vnd gefunden haben) auff heut versperrt gelegen / ist bcschriben 
worden.

Zlem ^ungerischer gold gülden fünffzehen.
Mehr ein Saltzburgischer Ducaten.
Fünff güldin Ohrpfenning groß / vnd fünff flaut / wegendt 

alle achthalb tot / vnd ein Halbs quintlin.
Lin vergulter sylberin Zochimstaler / wigt andertalb lot / ein 

sechzehenthail.
Sechs Teutsch sylberin Lhrxfenning / klain und groß / wegendt 

alle nüendthalb lot.
Sn einem peutelin vier vnnd viertzig klain vnd groß sylberin 

Medeüen oder alt haidnisch Pfenning / wegendt alle samen ach- 
zehendthalb lot.

Zween guldin Ning / ainer mit Topazion, vnd der ander mit 
einem geschmeltzten blawen Stain versetzt / wegen baide anderhalb 
lot / drey sechtzehentail.

Drey stuck / so man fuor gedügen oder Waschgold gehalten / 
wegent miteinander fünff lot.

Aber ein Steuffel güldigs ärtz / wigt ein lot / ein quintl.
Lin güldin khetlin von Mülstainen / wigt 5. lot / andcrhalb 

quiiltl.
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Lin geschrauffte sylberine Kugel / an einem sylberin fhettl / 
migt acht lot vnd ein quintlin.

Lin sylberin eingesetzt Trinkgschirr / mit 9. jDechern / ist das 
oberst sampt dem vbirlügk vnnd vnterist fitort / auch innen vnd 
aussen vergult / deßgleichen an dein amen fuoß zerprochen / aber 
die brünier verhandelt / migt alles durcheinander vier ntarcf / vnd 
trithalb lot.

Lin ander innen vnd aussen verguldt vberlügf / fitort / sylberin 
Trinekgesehirr / aufs dreyen apfleit / migt zrney vnd zrnantzigthalb lot.

Lin sylberin außgestochen Khändel / mit vergulter klaidnng / 
migt ztvo ZllanJ / trey lot.

Lin sylberin Kölchel mit Lörnenköpfflen / migt achthalb lot / 
ein halb quintel.

Lin sylberin Schynnpecher / mit vergnldten Zlaiflen / migt 9. 
lot / zum theil gefrümbt oder zerprochen.

Zrney flaute sylberine verdeekte Lrtzney pnchsel / megcitt vier 
lot / tret quintat vnd zrney sechzehenteyl.

Lin flaiit sylberin' gestochen Lchälel / migt lot / ein sech- 
tzehen theyl.

Allerley flatit pruchsilber / migt anderhalb lot / zrney sech
zehenteil.

Lin Loralln / gefaßt in vergalt silber / mie ein schenckl geformbt / 
migt anderhalb lot / trey sechzehen theil.

Fnnff stück Aingfhürn / vnd ein Behaimischer raucher Amenst 
alles vngefaßt.

Lin runde in silberin brät verfaßte Lriftallen / migt alles 
siben lot / vnnd ein halb quintl.

Lin ander runde vnd flache Lristalln / auch in silber gefaßt 
migt zrney loth / vnd anderhalb quintel.

Mehr ein runde flache ungefaßte Lristalln.
Zn einem schrnartzen Itberiit Säcfleit drey zerprochne stuck von 

einer Lristalln.
Drei Stüffel prauit artz.
3it einem hültzin meisten püchsteln ein schon geformierter 

bsandstain.
Aber in eim hültzin püchßeln / ein vnbefhanter stain in grüitcnt 

Machs verfaßt (Zxota / die bildnüß ist in das Znuentarj in machs 
gedruckt.)
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<£tn roth alt säumten Goller mit schwartz kröpflin gefiltert. 
Lin äschenfarb damasten Leibrock / on Lrmel.
Lin roth damascken Mappenrock mit enneln.
Lin roth guot damaßcken Mameß.
Lin roth damaßcken Schläppl.
Lin rother damaßcken peutt.
Lin schwartz alts damaßken schlappe!.
Liir roth wallen Leibrock mit weißen kröpften.
Lin schwartz halb bnrstater Rock / mit Lnchßwammen gefiltert. 
Lin schwartz Schamlotene Böhaimische Neütkappen.
Lin schwartz wallen Schlappt.
Lin schwartz parchaten Leibrock.
Lin liderin Gsäß vnd wameß.
Lin gantz wallen weiß par Hosen.
Drey rote Schläppeln.
Liir schwartzer abgetragner Wappeit reut Nock / dabei ein 

Rappen / ist alles ainfach.
Liit schwartzer Barchanten Zllmitl.
Lin ganz liderin par fjofen.
Liir schamloteiter prustfleck.
Liit grawer parchaten wappen kittet.
Lin Mäderin Lsauben.
Lin roth wallen par hoseit.
Liit gilldine gewwtdite schnnor vmb einen huot.
Drey he met mit galdin schönen kragen.
Mehr drey Rrainerische hemet mit knilpffter arbeit.
Noch ein abgetragen hemet.
Zway stücket Leinwat / halten s3. eln.
(Ein ein weiß Augspurger parchat.
Lin Neüthamer / vnd ein eysene züntbüchsen.
Liit Messerle vititd ein käppl in ainer schaid mit sylberiit bschlächt. 
3n ainer schaid trey Behaimische Messer von Saitdl.
Lin par Stiffel / Neutseck / vnd Sporn.
Lin schwartzer Neäthaot.
Liit geschmeltzter Tassäcken / ist vnbeschlagen.
Mehrgeitants Dootor Theophrasti täglicher Wätschger / dariitn 

zweit schlüssel gesunden / darbei haitgt auch ein flenn vnbeschlagen 
prächsen.
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Mehr bemelts Doctors silberin j)uetschafft.
Lin Füttral von einer Lllendshaut / darben ein Lllend klaw.
Lin pergamenten Knndtschafftbrieff / von der Statt Villach / 

von wegen absterben des Theophrasti vatter.
Concordia Bibliorum.
Biblia in Parua forma.
Nouiim Testamentum.
Interpretationes Hieronymi super Eitang. in duobus libellis 

eiusdem forma.
Lin getruckt / vnd siben geschribne Artzney Bücher / vnd sonst 

allerley ander collectur.
Mehr etliche vnnd allerley geschribne Tollectnr in Theologia, 

so Theophrastus soll concipirt haben.
Ltliche Wüchset vnnd Seiltet / darinn allerley sDuluer / pflaster / 

vnguent vnnd anders / der Artzney zugehörig.
3it ainent alten Wätschger etliche runde flache Lysen mit leder 

beschlagen / wie dazumal geacht / zuin wasserheben gehörig / darbei 
siben klaine eysene stängel.

3mt einem hohen sack allerley hültzen drähwerk / form vnnd 
Instrument! wie man das wafser heben soll.

So haben auch vermelt Herrn Testamentarj dainals angezaigt / 
wie das sie auff vnd zuo allerley nottürfftigen außgaben / gegen 
gebnrlicher Rechnung verschiner zeit / noch in leben / vnnd auß 
beuelch Doctors Theophrasti / vber vnttd ausserhalb dem Gold / 
so Hieoben Inuentiert / auß desselben Theophrasti güttern / Maister 
Andreen Wendl zuogestelt vnd geben haben. \6. Ducaten in Gold.

Beschehen vnd beschribett zu Saltzburg in mehrgenants Micha- 
elen Setznagels gewöhnlicher Lserberg / an sanct Lucas tag / den 
f8. des Monats Gctobris / Als man zelt von Christi unsers lieben 
Lserrn gebürt / Tausent / fünffhundert / vnd im atu vitd vierzigsten 
Iar. / vnd sind dabey gewesen die Lrbern Maister Leotthard Sultz- 
berger Goldschinid / Andres Wettdel / vitd Nubrecht Strobl / all 
Burger zu mehrbestimbtem Saltzburg / als Zeugen zu vorbeschribtter 
Iituentation erfordert / berufst / vnd sonderlich erfordert.

Lsans Kalbßor / auß Kaiserlicher gemalt offner vnd 
vorbeschribtter Iuuentation berüffter vttd requirirter 
Notars / hat sich zuo vrkuttd vttd glauben aller vor- 
bcschribtter hie mit aigtter hattd vnterschriben.
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(Quittung Anwaldts des Apts ;uo Aiusidlen.*)

S(££} Peter weffener / Gottshaußman des würdigen Gottshauß 
, unser Lieben Frawen zuo den Ainfidlen / und als 2lnwald / 
Erstlich des Hochwürdigen Fürsten und Herrn / Ludwigen Abt ke

in elts Gottshauß / Bekenn mit diser schrifft / wo die zuuerneiuen 
fürkoinpt / das ich von den Achtparn / Erbarn und weisen / Ala ist er 
George,: Theissenberger Hoffqrucurator zu Saltzburg / und Alichel 
Setznagl Burger daselbst I als Testamentarien des hochgelehrten 
Herrn Doctor Theophrasti von Hohenhain: / (des Seel Gott gnedig 
sey) entxfangen / vnnd zuo meinen sichern Handen gebracht / ah: 
Silben: becher / so an Wienischen gewicht halt Lot 7. am Halbs / 
auff mainung (Nachden: erinelts Theophrasti Aluotter ain Gotts- 
Hauß-Fraw gewest) unnd derhalben Hochgedachten meinen G. 
vnd Herrn von allen vnd jeden seiner F. G. Gotshauß Leuthei: / 
nach jrem absterbe,: haimfelt vnnd gebürt das best Roß oder Haupt- 
vich / oder so er derselbigen nit het das best vi:ter den Rlaidern 
vnd Rlaineten / wie dain: sein F. G. m ai:geregten: gwalt ange- 
zaigt / Sag derhalbei: als Anwaldt gedachtes n:eii:es G. Herrn / 
Abt zu Ainsidel / ermelt Herrn Testamentarien solches fahls halben / 
so sei,: F. G. derhalbei: zusuchen gehabt / quit ledig vnd loß / 2llso 
das hochgedachter mein gnediger Herr / oder niemand a,:der vo,: 
feiner F. Gi:. wegen / oder des ermelten Gottshauß halben / dises 
oberzeltei: fals halbe,: / ii: kainerlay weiß / weg I noch maß / nimer 
zuersuchen habe,: / oder haben sollen / weder in noch ausser 21echtens / 
mit Verzeihung aller behelff. Ich bekenn auch hieinit / wie oben / 
für mich selbst / vnnd auch für alle Freund vnd Erben / so zuo 
gedachtem Herrn D. Theophrasto / verlassung znsprechen / vermain / 
oder vorhetten / das ich in namen wie oben / von obgenanten Herrn 
Testamentarien / entpfangen vnnd bar eingenommen hab / Erstlich 
zehen Florin / So erinelter Herr Doctor / mein freundlicher lieber 
Vetter seinen nägsten plutsfreunden Legiert vnnd verordnet hat / 
Sag auch gedachter Zehen Gulden obgeinelte Herren Testainenta- 
rios für „üch / all mein mit Erben quitt ledig vnd loß / vnd nach
den: auch ich obgenaunter Peter / weiter auff inein bittlich an-

i) Vgl. 502 der Manuskripte der Stiftsbibliothek: „Notata haec de Theo
phrasto Paracelso ex diversis collegit P. Mauritius Symian, Coenobita Ein- 
sidlensis.“ Zusammenstellungen aus Bitiskius.
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sinnen von ermeltcn Herrn Testamen tarijs für mich selbst / vnnd 
auch innamen meiner mit Erben entpfangen / vnd bar eingenomen 
hab / ober oberzelt zehen Floren Legata noch Sechzehen Floren 
ober gülden ex pia caesa, so von ermeltem Herrn Doctor Theo
phrasto verlassungen herrieren / Daran ich dann ain gefelligs ge
nügen habe / So sag ich demnach für mich / all mein Erben / der 
obangeregten zehen gülden / vnd sechzehen / so ich ex pia causa 
für mich selbst / vnnd in namen meiner mit Erben empfangen 
habe / inn allermaß wie oben / vnd mit Verzeihung aller Spruch / 
Recht / gerechtigkait vnd anforderung / so ich oder obgemelter Herren 
Theophrasto seligen erben / zuo seinem hab vnd verlassungen zuo- 
haben vermaint / vilermelt Herrn Testamentarios / vnd wer der- 
halben quitierens nottürfftig ist / quit ledig vnd loß / also vnd in 
der gestallt / das weder ich / noch ainiger meiner miterben kain 
sprach noch anforderung / in oder vfser Rechtens nit haben sollen 
noch wällen / mit Verzeihung alles behelffs / Gib derhalben in 
namen wie oben / für mich / all mein miterben offtgedachten Herren 
Testamentarifs dise quittiernng / gefertigt mit des wolgelehrten 
Herrn Ieronimus Fürers / der zeit procurator des Tonsistorij allhie / 
aignen klainen Insigel / darumm ich dann ermelten Ieronymum 
Fürer mit fleiß gepeten hab / doch jme / seinem Insigl vnd Erben 
ohn schaden. Zeugen vmb geinelts Insigel / sind die erbern Mathias 
Schmeckhenpfrill / Substituten des Tonsistorij daselbst / vnd Veit Bach
schwell Burger allste. Datum Saltzburg den 8. Septemb. (verdruckt 
für Dezember) so ist cm vnser lieben Frawen Empfengknuß / 
Domini Tausent / Fünfhundert / vnnd int ain vnd viertzigsten.

Epitaphium
Germani excellentiffimi, 6° vtriufque me di cince Doctoris incom
parabilis'. quod Salisburgi in nosocomio apud S. Sebaslianum ad 

Templi munem erectum, lapidique insculptum, superiore 
Anno 73. vidi.

/ Onditur hic Philippus Theophrastus, insignis Medicinas Doctor'.
qui dira illa vulnera, Lepram, Podagram, Hydropifin, aliaque 

insanabilia corporis contagia, mirifica arte sustulit', ac bona sua 
in pauperes distribuenda, collocandaque honorauit. Anno M. D. 
XXXXL die XXLII1. Septembris vitam cum morta mutauit.
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